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Kirchentüren erzählen germaniſche Heldensagen 


Jie Kirchentür von Verſäs in Veſtergötland 
— trägt eine Runeninſchrift: „Asmutr Kärthi 
Dyrr, d. h. As mund machte die Tür. Meijter 
Asmund erzählt auf dieſer Tür in Bildwerken aus 
heidniſcher Vorzeit: Die 


drei Götter Odin, Be 5 
Hönir und Loki (vgl. N 

Abb. ] das Feld über der 2 N 
Runeninſchrift) kamen xO SS O: 
einſt an einen Wafjer- ie”. O NIN 
fall, darin jagte in Fiſch⸗ i AO a 


ottergeſtalt Otr, der 
Sohn des Rieſen Hreid- 
mar. Er hatte einen 
Lachs ergriffen und ver- 
zehrte ihn. Loki traf ihn 
mit einem Stein zu 
Tode. Am Abend ſuchten 
die Götter Herberge bei 
Hreidmar. Als der das 
Otterfell erblickte, rief 
er ſogleich ſeine Söhne 
Fafnir und Regin þer- 
bei. Gemeinſam nabh- 
men ſie die drei Götter 
feſt und legten ihnen 
als Löſegeld auf, den 
Otterbalg mit rotem 
Golde zu füllen und zu 
hüllen. Da ſchickte Odin 
den Loki ins Schwarz- 
albenreich, das Gold 
zu beſchaffen. Loki kam 
zu den Strom- 
ſchnellen, worin der 
reiche Zwerg And- 
wari in Geſtalt eines 
Hechtes hauſte (das 
Mittelfeld über den 
Ringen zeigt den Hecht- 
kopf). Er zwang ihn, 
all fein Gold herauszu- 
geben, auch den zau- 
beriſchen Ring Andwaranaut. Der Zwerg ver— 
fluchte daraufhin den Schatz und ſprach: 
„Nun ſoll das Gold, das Guſtr hatte, 

zwei Brüdern bringen das Ende 

und der Edlinge acht verderben: 

mein Gold ſoll keinem zu Gute kommen.“ 

Nach Lotis Rückkehr füllten die Afen den Otter- 
balg mit dem Gold und Loki verkündete Hreidmar 
den Fluch: 
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ABB. I. ALTSCHWEDISCHE KIRCHENTUR 


„Das Gold iſt gezahlt, 

herrliches Löſegeld erhielteſt du für mein Haupt. 
Kein Segen erwächſt deinen Söhnen: 

Unheil bringt es euch allen.“ 

Darauf zogen die 
Götter heim. Andwaris 
Fluch aber begann ſich 
zu erfüllen. Fafnir und 
Regin verlangten von 
ihrem Vater ihren An- 
teil an dem Wergeld 
für Otr, doch er ver- 
weigerte es. Da er- 
ſtach Fafnir ihn im 
Schlafe mit dem 
Schwert und raffte alles 
Gold an ſich. Er zog 
damit auf die Gnita- 
heide und verwandelte 
ſich in die Geſtalt eines 
Drachen, um beſſer 
den Hort bewachen zu 
können. 

Viele Jahre ſpäter 
kam der Knabe Sigurd 
zu Regin, der ein ge- 
ſchickter Schmied war, 
und wuchs bei ihm auf. 
Regin fertigte Sigurd 
ein Schwert, das hieß 
Gram, und war ſo ſcharf, 
daß, als er es in den 
Rhein hielt und eine 
Wollflocke dagegen trei- 
ben ließ, die Schneide 
die Flocke zerſchnitt. 
Auch ſpaltete Sigurd 
mit dieſem Schwerte 
mühelos Regins Am- 
boß in zwei Seile (vgl. 
Abb. 2 Portalplanken 
von Hyleſtad). Im Ver- 
trauen auf Sigurds 
Kraft reizte nun Regin den Helden, ſeinen Bruder 
Fafnir zu töten. Sigurd aber ſagte: 

„Laut würden Hundings Söhne lachen, 
wenn mich, einen König, mehr verlangte 
nach roten Ringen als nach Vaterrache.“ 

Erſt nach vollbrachter Rache fand er ſich dazu 
bereit und ſtieg mit Regin zur Gnitaheide hinauf. 
Als Fafnir zur Tränke kroch, ſtieß ihm Sigurd das 
Schwert ins Herz (vgl. Abb. 1 oberſtes Türfeld 


aus Versäs, Västergötland 
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ABB. 2. TÜRBOHLEN aus 
der Kirche Hylestad, Setes- 
dal in Norwegen. Sieben 
Darstellungen aus der 
Wölsungensage 


Links von unten nach oben: Regin 
deim Schwertſchmieden, Sigurd bel der 
Schwertprobe, Sigurd tötet Fafnir- 
Rechts: Sigurd röſtet das Herz des 
Fafnir und verbrennt ſich den Finger; 
Sigurds Roß Grani und die Meiſen: 
Sigurd erſticht den Regin; Gunnar 
in der Schlangengrube 


Peine 


Sei aii 1 


ABB. 3. TÜR DER KIRCHE AUSTAD, Setesdal, Nor- 


wegen. Gesdhnitzter Einzelteil um 1200 


und Abb. 2 links oben). Noch im Sterben warnte 
da Fafnir den Helden vor dem Fluch des Goldes 
mit den Worten: 

„Die Menſchen ſcheuchte mein Schreckenshelm, 
da ich hütete den Hort. 

Der ſtärkſte von allen glaubt’ ich einzig zu fein, 
nicht fand ich Männer gleich mir.“ — — 
„Sigurd reit heim von hinnen: 

das gleißende Gold und der glutrote Schatz — 
es bringt dich der Hort zur Hel.“ 

Doch furchtlos entgegnete der Fafnirtöter: 
„Mut in der Bruſt iſt beſſer als Stahl, 
wo Tapfere ſich treffen. 

Den Kühnen ſah ich oft erkämpfen 
mit ſtumpfem Schwerte den Sieg.“ 

Sigurd nahm dann auf Regins Anweiſung 
Fafnirs Herz und briet es für ihn am Spieß. Als 
er dachte, daß es gar wäre, faßte er mit ſeinem 
Finger daran, um es feſtſtellen zu können. Er 
verbrannte ſich aber und ſteckte den Finger in den 
Mund. Kaum berührte jedoch Fafnirs Herzblut 
ſeine Zunge, da verſtand er, was die Spechtmeiſen 
in den Zweigen des Gebüſches zwitſcherten (vgl. 
die Meiſen im Mittelfeld von Abb. 1 und 2 rechts): 
„Da ſitzt Sigurd beſudelt mit Blut, 

Fafnirs Herz am Feuer er brät, 

ratklug dünkt mich der Ringebrecher, 

äß' er den leuchtenden Lebensmuskel. 

Da liegt Regin, berät mit ſich, 

will betrügen den Knappen, der ihm vertraut; 
finnt im Zorn auf falſchen Anſchlag, 

den Bruder will rächen der Ränkeſchmied.“ 

Ergrimmt hieb da Sigurd das Haupt des falſchen 
Regin ab und aß dann ſelber Fafnirs Herz und 
trank von dem Blut der beiden erjchlagenen 
Brüder. Weiter hörte Sigurd, wie die Meiſen 
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von Brynhild redeten, der von der Waberlohe um— 
ſchloſſenen ſchlafenden Schlachtenjungfrau (vgl. 
Abb. 2 Mitte rechts). 

Da belud er ſein Roß Gram mit dem Goldhort 
und ritt Sigurd hinauf nach Hindarfjall, um 
Brynhild zu gewinnen. 

Einen weiteren Höhepunkt aus der ganzen alt- 
germaniſchen Dichtung ſtellt der Künſtler der 
Kirchentür von Auſtad um 1200 dar: Hagens 
Tod — das Herz iſt ihm herausgeſchnitten — und 
Gunthers Tod in der Schlangengrube; mit ge- 
feſſelten Händen den Natterbiſſen freigegeben, 
ſchlägt Gunther mit den Zehen die Harfe (vgl. 
Abb. 5 und 4, auch Abb. 2 oben rechts). 

Zwei Überlieferungen, das alte Atlilied (Atlat- 
vidha), um 900 in Südnorwegen entſtanden, und 
das grönländiſche Atlilied (Atlamal), um 1000 ver- 
faßt, künden die ſeeliſche Haltung dieſer Tod- 
geweihten: 

„Da lachte Högni, als zum Herzen ſie ſchnitten 
dem kühnen Helmeſchmied — 

mutlos zu ſein war er nicht geſinnt! — 

blutig auf die Schüſſel ſie's legten 

und brachten es Gunnar. 

Trefflich ſprach Gunnar, der Gernibelung: 
„Hier hab ich das Herz Högnis des Kühnen, 
ungleich dem Herzen Hiallis des Feigen, 
ſchwach bebt es hier auf der Schüſſel, 

es bebte nicht einmal ſo als in der Bruſt es lag!“ 

So ſingt die Atlakvidha. Vom Tode Gunnars in 
der Schlangengrube kündet fie: 

„Lebend legte den Landherrn hin in den Hof 
die Heerſchar der Hunnen, 

die von innen her war von Schlangendurchglitten; 
Doch Gunnar allein 

grimmgemut mit Zehen die Harfe ſchlug, 

es klangen die Saiten. 


e 
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ABB. 4. TÜR DER KIRCHE AUSTAD, Setesdal. Ge- 


schnitzter Einzelteil um 1200 


GESCIHNITZTE TÜR aus der Valthjofsstad-Kirche in Island, 
jetzt im Museum Kopenhagen 


So foll ein kühner Ringvergeuder 
Reichtum an Gold vor Gierigen hüten!“ 
Die Atlamal fügt noch hinzu: 
„So wußt' er zu ſchlagen, daß Frauen weinten, 
es klagten die Krieger, die ganz und gar hörten 
den Klang. 
Auseinander barſten die Balken.“ 
„Da ſtarben die Teuern bei Tagesanbruch. 
Bis zuletzt ließ fie leben ausharrende Kraft.“ 
Von dieſer ausharrenden Kraft mutiger Ge- 
ſinnung ſingt auch das Bjarkilied, das hohe Lied 
germanifcher Mannentreue: 
„Kein Wort der Zagheit der Zunge entfliehe! 
So lange Leute Lande bebauen, 
überdauert den Tod der Taten Ruhm.“ 


Was ſicherte wohl dieſen holzgeſchnitzten Heiden- 
predigten aus germaniſcher Heldenzeit den Fort- 
beſtand im chriſtlichen Mittelalter? Dieſer Frage 
nachzudenken, iſt uns Pflicht. Von ihrer Beant- 
wortung hängt Weſentliches ab für das tiefere 
Verſtändnis der Art der Aneignung des Chriften- 
tums durch die germaniſchen Völker. 


Anmerkung: Die Texte find überſetzt aus dem 9. Bande 
der germaniſchen Bibliothek Edda, hrsg. von Guſt av Nedel, 
Heidelberg, Winter 1914. Für weitere Vertiefung empfohlen 
fei die Überſetzung von Karl Simrock, eingeleitet von 
G. Nedel, Seutſche Buchgemeinſchaft, und die Übertragung 
von Feliz Genzmer, eingeleitet von Andreas Heusler 
in der Sammlung Thule, Bd. J, verlegt bei Eugen Diederichs 
in Jena. 
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Wilhelm Reinhart 


Die Münzen 
der germanischen Reiche zur Zeit der Völkerwanderung 


A die germaniſchen Völker mit den Römern römiſchen Geldweſen ſchon vollkommen vertraut 
+ zum erſten Male in Berührung traten, waren, ja ſelbſt über große Summen verfügten, 
hatten fie, wie dies ſchon Tacitus bezeugte, noch als fie am Ende ihrer Wanderungen auf dem 
kein geprägtes Geld. Es lag dafür keine Not- Boden des römiſchen Reiches eigene Staaten 
wendigkeit vor, denn bei der Bauernwirtſchaft der gründeten. 

Germanen war der unmittelbare Güteraustauſch 
Das Alt berge brachte und Natürlis 


„ neee . 


1. — 
MN m —— — 


ln s 
nd, SET r 
TE e A en 
— —— eg ee ee j 
——ů— — — a e a a mm mn 2 Self eng, : 
= —— z i; 1 N 


Me er 


e e e er 
l 


als Organiſatoren, das neue Reich derart zu er- 
weitern und zu ſtärken, daß es ſchon unter König 
Eurich (466—484) zur erſten Macht des Abend- 
landes emporwuchs. Auch die bis dahin noch 
römiſchen Teile Hiſpaniens wurden von dieſem 
Herrſcher unterworfen, ſo daß ſich ſein Reich von 
Gibraltar bis an die Loire ausdehnte. Toloſa, das 
heutige Toulouſe, war die Hauptſtadt und dort, 
wie auch in der alten römiſchen Münzſtätte 
Narbona (Narbonne) entſtanden ſchon bald nach 
des Reiches Gründung die erſten Münzen. Sie 
waren, wie in allen germanijchen Reichen jener 
Zeit, auch hier zuerſt ziemlich genaue und gute 
Nachprägungen von römiſchen Goldmünzen. In 
der Spätzeit und wohl unter Verwendung ein- 


heimiſcher Werkleute wurde die Ausführung 
weniger ſorgſam. Die Inſchriften lauten zuerſt 
auf die Namen der weſtrömiſchen — dann auf 


jene der oſtrömiſchen Kaiſer. Die letzten Münzen 
des toloſaniſchen Reiches enthalten die Inſchrift 
des Kaiſers Anaſtaſius (491—518). Sie wurden 
unter König Alarich II. (484—507) gejchlagen, 
der in jener unglücklichen Schlacht bei Vouglé 
gegen das fränkiſche Heer unter Chlodwig ſein 
Leben verlor. Mit dieſer Niederlage ging auch das 


Weſtgotenreich in Trümmer. Von den galliſchen 
Beſitzungen konnte dank des Eintreffens pft- 
gotiſcher Hilfe nur ein ſchmaler Küſtenſtreif mit 
Narbonne (Septimanien) gerettet werden. Die 
Neſte von Heer und Volk zogen nach Spanien, 
wo ein neues Reich entſtand. 

Das Reich von Toledo. In den ſchwierigen 
Jahren der Umfiedlung und Neuaufrichtung 
führte der Oſtgotenkönig Theoderich d. Gr. für den 
noch unmündigen Sohn Alarichs II., Amalarich, 
als deſſen Vormund die Regierung. Dank ſeiner 
Amſicht und Erfahrung gelang auch wirklich die 
innere Feſtigkeit des neuen Reiches, deffen Haupt- 
ſtadt nun Toledo wurde. Fedoch kann erft Lev- 
wigild (568—586), der fich der Byzantiner zu 
erwehren wußte und das Swebenland ſeinem 
Reiche angliederte, als ſein eigentlicher Begründer 
angeſprochen werden. Leowigild ließ auch als 
erſter unter den weſtgotiſchen Herrſchern ſein Bild 
und ſeinen Namen auf Goldmünzen ſetzen. Die 
übrigen 17 Könige folgten ſeinem Beiſpiel und ſo 
entſtand eine Reihe ſehr intereſſanter Münzen 
(Tremiſſen), deren Vorderſeiten ſtets den Namen 
des Königs und deren Rüdjeite den der Präge- 
ſtätte als Umſchrift tragen. Teilten ſich zwei 


WESTGOTISCHE GOLDMÜNZEN: 1—6 TOLOSANISCHES REICH, Solidi und Drittelstücke auf Namen römischer 
Kaiser: 1 Valentinian III. (423—455); 2 Majorian (457—461); 3 Lybius Severus (461—465); 4 Zeno 474—491; 
5 Anastasius (491—518); 6 nicht genau bestimmbar; 7—12 TOLEDANISCHES REICH, Drittelstüke: 7 Uber- 


gangsmünze, Vorderseite Kaiser Justinian (527—3566), Rückseite König Leowigild (568 


586); 8 Leowigild,; 9 Gundemar 


(610—612); 10 Doppelkönigtum Egiea und Wittiza (696—700); Roderich (710—711); 12 Adila (711—717/18) 


72 


Könige in die Regierung, dann erſcheinen beide 
in Umfchrift und Darſtellung. Wir kennen heute 
nicht weniger als 72 Prägeſtätten, die ſich über 
die ganze hiſpaniſche Halbinſel verteilen, einzig 
das nie völlig unterworfene Baskenland ausge- 
nommen. Die Ausführung dieſer Goldmünzen iſt 
oft recht roh, beſonders wenn fie aus kleinen, ent- 
legenen Orten ſtammen. 

Der Einbruch der Araber aus Afrika be- 
reitete dem Weſtgotenreich im Jahre 711 ein Ende. 
Seine dünne germaniſche Oberſchicht war teils 
durch Romanifierung, teils durch den überragen- 
den Einfluß der katholiſchen Geiſtlichkeit ſchon febr 
verweichlicht. Vor allem aber fehlte der Zuſtrom 
friſcher germanifcher Kräfte. Wie beim toloja- 
niſchen Reich beſiegelte auch hier eine einzige ver- 
lorene Schlacht das Schickſal des Reiches, deffen 
König Roderich (710— 711) an der Spitze ſeiner 
Truppen fiel. Bisher galt er in der Geſchichte als 
letzter König der Weſtgoten. Nun lehrt uns jedoch 
die Numismatik, daß ſich bis ungefähr 717/718 
in dem von den Mauren noch nicht unterworfenen 
Oſten des Reiches mit dem galliſchen Septimanien 
ein König namens Achila gehalten hatte, von dem 
uns einige Münzen aus Tarragona und Narbona 
erhalten ſind. Die Geſchichtsquellen kennen wohl 
einen Sohn des vorletzten Königs Wittiza mit 
dieſem Namen, ohne aber über ſein Schickſal Auf- 
ſchluß zu geben. Nun künden uns die aufgefun- 
denen Münzen von ſeiner tragiſchen Rolle, der 
letzte Verteidiger feines Reiches geweſen zu fein. 


Das Reich der Franken 


Der raſche Anſtieg der fränkiſchen Macht unter 
Chlodwig (481—511) gehört zu den entſcheidend— 
ften Abſchnitten der Weltgeſchichte. Erft Gau- 
könig der ſaliſchen Franken, dann Alleinherrſcher, 
gebot er auch jetzt nur über ein Gebiet, das ſich 
zwiſchen Somme und Maas dehnte. Eine be- 
ſonders glückliche Schlacht gegen den römiſchen 
Statthalter Syagrius im Jahre 486 brachte ihm 
die letzten galliſchen Beſitzungen Roms ein, ſo daß 
er nunmehr Nachbar der Weſtgoten und der Bur- 
gunder wurde. In Verbindung mit der fatho- 
liſchen Kirche, deren aufſtrebende Macht er er— 
kannte und ohne Rückſicht auf die Ziele des ge- 
ſamten Germanentums nutzte, werden die Bur- 
gunder bekriegt und teilweiſe unterworfen, wird 
das Weſtgotenreich zertrümmert. Auch die ripu- 
ariſchen Franken, die Alamannen und Thüringer 
müſſen fich ihm nacheinander beugen. „... und 
da er dies ausführte, hatte er weder Gold noch 
Silber . . .“, ſchreibt Gregor von Tours in feiner 
Geſchichte der Franken (V, 1). Es gab noch keine 
eigenen Münzen zu jener Zeit bei den Franken. 
Bei der Aufdeckung des Grabes Childerichs, des 
Vaters Chlodwigs, entdeckte man nur römiſche 
Gold- und Silbermünzen, die im Fahre 481 bei 


6 Germanen-Erbe. 4. Ig. 


der Grablegung in die Erde kamen. Erſt nach der 
Eroberung des römiſchen und weſtgotiſchen Gal- 
liens, wo bereits ein geordnetes Geldweſen 
herrſchte und wo auch Münzſtätten beſtanden, 
dürfte mit dem Schlagen eigener Münzen be- 
gonnen worden ſein. Wir kennen die erſten auf 
den Namen des Kaiſers Anaſtaſius (491—518). 
An fie ſchließen fich andere, auf den Namen Juſtins 
und feiner Nachfolger. Erwähnt wurde ſchon ein- 
gangs, daß König Theudebert (556—548) als 
erſter germaniſcher König ſein Bild und ſeinen 
Namen auf Goldmünzen ſetzte. Er konnte nach 
ſeinen Siegen und Landerwerbungen ſich rühmen, 
ſein Reich vom Ozean bis nach Pannonien aus- 
gedehnt zu haben. 

Die Münzprägungen erjtredten ſich bald 
auch auf den Norden des Reiches bis an den Rhein 
(aber nicht darüber), von wo uns u. a. Geldſtücke 
aus Köln, Mainz, Trier, Worms, Straßburg ujw: 
bekannt ſind. Im 6. Jahrhundert gab es faſt nur 
Goldprägungen. Durch die hohe Machtſtellung 
des Frankenreiches gelangten teils auf dem Han- 
delswege, teils durch außenpolitiſche Erfolge 
rieſige Goldmengen in das Land. Es ſeien nur 
erwähnt: die Erbeutung eines Großteiles des weft- 
gotiſchen Goldſchatzes, weiter die allerdings ver- 
gebliche Zahlung des bedrängten Oſtgotenkönigs 
Wittigis von 2000 Pfund Gold (14400 Solidi); 
ferner jene 50000 Solidi, die König Childibert II. 
aus Byzanz für feinen Beiſtand gegen die Langov- 
barden erhielt (582) und ſchließlich der jährliche 
Tribut der letzteren von 12000 Solidi. 

War die Ausführung von Bild und Schrift 
im Anfange gut, ſo verſchlechterte ſich dieſe ſehr 
raſch und die Mehrzahl der auf uns gekommenen 
Merowingermünzen ſind von rohem Schnitt. Der 
Grund hierfür lag wohl hauptſächlich darin, daß 
die Münzprägung kein königliches Regal war. 
Auch Privatperſonen, Kirchen und Klöſter konnten 
Münzen prägen laffen. Dadurch nahm die Präge- 
tätigkeit einen ungemein großen Umfang an. Sie 
oblag eigenen Münzmeiſtern, ſog. Monetaren, die 
ihr Gewerbe auf Grund königlicher Privilegien 
ausübten. Wir kennen für die Zeit vom 6. bis 
8. Jahrhundert an die 2000 Monetare, die oft von 
Ort zu Ort zogen, um das für Steuer oder ſonſtige 
Zwecke abzuliefernde Gold in Münzen zu formen, 
die auch ihre Namen trugen. Von dieſen Präge- 
orten ſoll es gegen 800 geben. 

Solch ein Syſtem von Goldprägungen mußte 
förmlich zu Wirrniſſen führen, um ſo mehr, da 
viele Münzen untergewichtig wurden und ſich das 
Gold verſchlechterte. Der eingangs genannte fon- 
ſtantiniſche Münzfuß wurde nur bis gegen das 
Jahr 580 beibehalten. Dann ſank der Gold— 
ſolidus, der 4,54 g wiegen und 24 Siliquen ent- 
ſprechen ſollte, auf rund 4 g und wurde 21 Siliquen 
gleichgeſetzt. In einigen Teilen des Reiches ſinkt 


73 


er auf nur 3,78 g, gleich 20 Siliquen. Dement- 
ſprechend gehen auch die Gewichte der zumeiſt 
geprägten Orittelſtücke herab. 

Siliquen, alſo Silbermünzen, wurden im 
6. Jahrhundert nur in beſcheidenem Ausmaß 
geprägt. Später, im 7. und 8. Jahrhundert, als 
die Goldbeſtände geringer wurden, prägte man 
in immer ſtärkeren Mengen ſilberne Denare, von 
denen nach Angaben der Lex Salica 40 Stück 
einem damals jchon reduzierten Solidus gleich- 
geſtellt wurden. Dieſe Denarprägung über- 
wiegt bald die Goldprägung, die im 8. Fahr- 
hundert ſchon zu Ende geht. Zur Karolinger 
zeit erfolgte dann eine Neuordnung der Münz- 
verhältniſſe, die auch für die folgenden Fahr- 
hunderte richtunggebend blieb. 

Wie fab es nun im rechtsrheiniſchen Franken- 
reich aus, alſo im inneren Germanien der Ala- 
mannen, Thüringer und Bajuvaren, die 
mehr oder weniger unter deren Oberhoheit 
ſtanden? Dieſe Völker rückten in Gebiete ein, 
in welchen eine Geldwirtſchaft entweder nicht be- 
ſtand oder wo diefe durch teilweiſes Abwandern 


der dünnen römiſchen Bevölkerung entweder ſehr 
zurück- oder ganz verlorenging. Dort gab es auch 
in römiſcher Zeit keine eigene Münzprägung. 
Wir haben über einen ſpärlichen Geldumlauf in 
jenen Gebieten die Studie von J. Werner: 
„Münzdatierte auſtraſiſche Grabfunde“, die an 
Hand des bisher geſammelten Fundmaterials ein- 
wandfrei nachweiſt, daß dort vom 5.—7. Jahr- 
hundert noch keine ſelbſtändige Münzprägung be- 
ſtand, obgleich zur ſelben Zeit linksrheiniſch die 
oben geſchilderte überaus intenſive Neuprägung 
von Münzen im Gange war. Werner ſchreibt 
richtig, „daß dieſer Gegenſatz in der verſchiedenen 
wirtſchaftlichen Struktur beider Gebiete begründet 
liegt“. Ein Bedarf an Geldſtücken war augen- 
ſcheinlich bei der noch vorwiegend bäuerlichen 
Bevölkerung nicht vorhanden und der Güter— 
austauſch vollzog ſich noch in den althergebrachten 
Formen. Die in dieſen Gebieten, meiſt in Reihen- 
gräbern, aufgefundenen Münzen gelangten vor 
allem auf dem Handelswege dahin, denn die 
Fundſtellen lagen zumeiſt an den großen Handels- 
ſtraßen nach Gallien und Italien. Die einge- 


MÜNZEN DES FRANKENREICHES: 1 Nachprägung auf Namen Kaiser Anastasius; 2 auf Justinus I., 3 auf Justinian. 


4 auf Mauricius Tiberius aus Arles; 


dgl. Childeberts III. (659—711) aus Marseille; 


5 dgl. mit verwilderter Umschrift; 


6 Solidus König Theudeberts (534—548); 


; Tremisses König Chlotars II. (613—629) aus); Marseille; 


9 dgl. aus Straßburg; 10 dgl. aus Toulouse (Münzmeister Mallio); 11 dgl. aus Speyer; 12 dgl. aus Paris (Münz- 
meister Vitalis); 13 unbestimmt; 14 Denar von Mainz; 15 von Poitiers, kirchl. Prägung (Münzmeister Fridricus); 
16 Denar des Embroine; 17 dgl. von Sens (Miünzmeister Godobrandus); 18 Marseille (Miünzmeister Ansedert). 
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BURGUNDISCHE MUNZEN: 
Gundobads; 4 Tremisses auf Namen Kaiser Anastasius mit Monogramm König Sigismunds (516—524); 5 u. 6 Tre- 
misses auf Namen der Kaiser Justinius I, und Justinians des Königs Gondomar (524—534) 


führten Münzen ſtammten vielfach aus byzan- 
tiniſchen Münzſtätten, ferner auch aus jenen 
Galliens und Italiens. Unter den letzteren be- 
findet ſich eine große Anzahl oſtgotiſcher und 
langobardiſcher Münzen. Ein Seil der einge- 
führten Goldmünzen wurde mit Öfen verſehen 
und als Schmuckſtücke getragen, ſo daß ſie dadurch 
dem Geldverkehr entzogen wurden. 


Das Reich der Burgunder 


Als die Burgunder aus ihren Wohnſitzen um 
Worms am Rhein im Fahre 445 nach Savoyen 
zogen und Genf zu ihrer Hauptſtadt machten, be- 
ſiedelten ſie ein Gebiet, das als Bergland ziemlich 
arm war. Obendrein blieben fie in einem ge- 
wiſſen Abhängigkeitsverhältnis von Rom. Für 
diefe Zeit kann aljo kaum ein derartiger Geld- 
verkehr dort angenommen werden, der die Neu- 
prägung von Münzen notwendig gemacht hätte. 
Erſt als in den beiden nächſten Jahrzehnten König 
Gundowech nach Süden und Weiten kräftig vor- 
ſtieß, ſich römiſche Nachbarprovinzen — vor allem 
Lugdunenſis — aneignete, und Lyon zu ſeiner 
Hauptſtadt machte, kann von einer dem damaligen 
Frankenreich ähnlichen Machtſtellung der Bur- 
gunder geſprochen werden. Lyon war ſchon zur 
römiſchen Zeit Münzſtätte geweſen und hier 
dürften die erſten Prägungen für das Burgunder- 
reich entſtanden ſein. Es handelte ſich hier um 
Nachahmungen weſtgotiſcher Goldmünzen, 
die damals in Gallien wohl die hauptſächlichen 
Geldmittel darſtellten. Dieſe erſten burgundiſchen 
Münzen lauten auf den Namen des Kaiſers 
Anaſtaſius (486—519) und wurden wahrſcheinlich 
unter König Gundobad (480—516) gejchlagen. 
Die ſpäteren Münzen dieſes Königs tragen auf 
der Rücdfeite ein kleines Monogramm feines 
Namens, wie dies zu jener Zeit in einigen Län- 


G 


1 Solidus auf Namen Kaiser Anastasius; 2 dgl. Tremisses mit Monogramm König 


dern üblich war. Wir ſehen dies auch bei vielen 
Münzen feiner Nachfolger Sigismund (516—523) 
und Godomar (524-534), deren Vorderſeite 
meiſt auf die Namen der Kaiſer Juſtinus und 
Juſtinian lauten. 

In der Hauptſache wurden Goldmünzen ge— 
prägt, die auch in der Lex Burgondionum er- 
wähnt find. Die Silberprägung war ganz gering- 
fügig. Außer in Lyon wurde noch in Genf und 
Valence geprägt, wie aus einem burgundiſchen 
Geſetz hervorgeht, das dieſe letzteren, wie auch 
Münzen des weſtgotiſchen Königs Alarich II., 
infolge ihrer (wohl zeitweiſen) Anterwertigkeit in 
Verruf erklärte. 

Beachtenswert iſt die feine Ausführung der 
burgundiſchen Goldmünzen, die darin alle übrigen 
germaniſchen Prägungen in Gallien überragen. 


Das Reich der Wandalen in Afrika 


Wir gedachten bereits des Zuges der Wandalen, 
Sweben und Alanen durch Mitteleuropa und 
Gallien nach der hiſpaniſchen Halbinſel, deren 
Grenzgebirge, die Pyrenäen, ſie im Herbſte 409 
überſchritten. Unter Schonung der Tarracon— 
nenſis, die römiſch verblieb, teilten ſie die übrigen 
Provinzen unter fich auf. Eine friedliche Bejied- 
lung gelang aber zunächſt nicht, da in den erſten 
Jahren mancherlei Kämpfe ausbrachen, nament- 
lich gegen die nachrüdenden Weſtgoten. 

Im Fahre 429 beſchloß daher der Wandalen- 
könig Geiſerich, die Kornkammer Roms, den 
Norden Afrikas, zu erobern und führte dieſe un- 
erhört kühne Tat mit ſeinem an die 80000 Köpfe 
zählenden Volk auch ungehindert durch. Geiſerich, 
eine der glänzendſten germaniſchen Führer 
geſtalten, unterwarf faſt den ganzen Norden 
Afrikas und machte Karthago zu ſeiner Haupt- 
ſtadt. Von dort kennen wir verſchiedene Münz- 
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MÜNZEN DESWANDALENREICHES: I Bronzemünze König Geiserichs (428—477); 2 Silbermünze König Guntha- 
munds (484—496); 3 dgl. König Trasamunds (496—523); 4 dgl. König Hilderichs (523—530); 5 dgl. König Gelimers 


(530— 533) 


prägungen aus feiner Regierungszeit, von welchen 
aber keine den Königsnamen tragen. Nur die 
Bronzemünzen ſollen ſeine Geſtalt in römiſcher 
Gewandung zeigen. Die Umjchrift trägt jedoch 
den Namen der Hauptſtadt. Auch eine Gold- 
prägung wird nach Wroth (Brit. Muſ.) ange- 
nommen, die aber noch einer Beſtätigung von 
einwandfreien Fundſtücken bedarf. Hingegen iſt 
eine Reihe von Silber- und Bronzemünzen 
geſichert, die von den Nachfolgern Geiſerichs 
ſtammen. Während von Geiſerichs Sohn Hune- 
rich (477—484) noch keine Münzen mit feinem 
Namenszug bekannt ſind, gibt es Silberſtücke von 
den übrigen Königen bis hin zu jenem unglüd- 
lichen Gelimer (550—533), der dem ſiegreichen 
oſtrömiſchen Feldherrn Beliſar unterlag, und mit 
dem das Reich der Wandalen zu Ende ging. 


Das Reich Odowakars und der Oſtgoten 
in Italien 


Als der Skire Odowakar im Fahre 476 die 
Zügel der weſtrömiſchen Regierung ſelbſt in die 
Hände nahm und den letzten Kaiſer mit einer aus- 
kömmlichen Penſion auf ein fernes Landgut 
ſandte, ſtützte er ſich militäriſch vor allem auf ſeine 
germanijchen Söldner. Die innere Verwaltung 
des Reiches aber ließ er weiterhin in den Händen 
bewährter römiſcher Beamten. Wir wiſſen wohl, 
mit welchem Ernſt er feinen Regentenpflichten 
oblag und wie es dieſer germaniſche Krieger ver- 
ſtand, dem zerrütteten Land wieder Frieden zu 
geben. So ſehen wir ihn auch in der Geldwirt— 
ſchaft keine neuen Bahnen betreten, ſondern alt- 
bewährte Einrichtungen weiterführen. Die bisher 
beſtehenden Münzprägeſtätten arbeiteten auf 
Grund der konſtantiniſchen Münzordnung 
weiter, nur trugen jetzt die Goldmünzen die Bild- 
niſſe und Umſchriften der byzantiniſchen Kaifer, 
die ja nominell Kaiſer des geſamten Imperiums 
waren, zu dem ſie Italien hinzurechneten. Von 
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Odowakar beſitzen wir nun einige wenige Silber- 
und Bronzemünzen, die ſeinen Namen voll auf 
der Vorderſeite und in Buchſtabenverſchränkung 
auf der Rückſeite tragen (Nr. 1). 

Eine ähnliche Innenpolitik wie Odowakar ver- 
folgte bekanntlich ſein Beſieger und Nachfolger, 
der große Gotenkönig Theoderich (493—526). 
Über feine Regierungsverordnungen find wir 
durch Caſſiodor ziemlich gut unterrichtet. Auch 
er hielt ſich an bewährte Verwaltungsmethoden 
und pflog gute Beziehungen zum Senat und be- 
ſonders zu den oſtrömiſchen Kaiſern, deren Namen: 
Anaſtaſius und FJuſtinus I. alle von ihm geprägten 
Goldmünzen trugen. Bloß ſein Monogramm 
ſetzte er am Schluß der Legende auf der Rückſeite 
mancher Solidi. Die einzige uns bekannte Gold- 
münze, die ſeinen vollen Namen trägt: REX 
THEODORICUS PIUS PRINCIS auf der Vorder- 
ſeite und REX THEODORICUS VICTOR CEN- 
TIUM auf der Rüdjeite, hat den genau drei- 
fachen Wert eines Solidus und dürfte kaum für 
den Geldverkehr geprägt worden ſein. Das Stück 
wurde 1894 bei Sinigallia in Italien gefunden. 

Neben der Goldprägung ging während der 
ganzen oſtgotiſchen Herrſchaft auch eine Silber- 
und eine Bronzeprägung einher. Mit ganz 
beſonderer Sorgfalt erſcheinen die kleinen Halb- 
und Viertel-Siliquas Theoderichs ausgeführt. Auf 
der Vorderſeite tragen ſie die Kaiſerbüſte und auf 
der Rückſeite den Königsnamen in Buchſtaben— 
verſchränkung. Ahnlich wurde auch in der Später- 
zeit geprägt, allerdings in verſchlechterter Aus- 
führung, was wohl in den häufigen Kriegswirren 
begründet liegt. Als Prägeſtätten dienten vor- 
nehmlich die Reſidenzſtadt Ravenna, ferner Rom 
und Mailand und ſchließlich, als fich die oſt— 
gotiſche Macht mehr auf den Norden des Landes 
ſtützen mußte, Ticinum (Pavia). 

Nach dem Tode Theoderichs übernahm ſeine 
Tochter Amalaſwintha für ihren 10 jährigen Sohn 


Athalarich (526—534) die Regierung. Die Gold- 
münzen aus dieſer Zeit, auf die Namen der 
Kaiſer Juſtinus I. und Juſtinian lautend, be- 
ſitzen keinerlei Königszeichen. An Silber- und 
Bronze münzen, die in ziemlich großer Zahl auf 
uns gekommen ſind, finden wir den Namen des 
Königs Athalarich ſowohl in voller Schrift wie 
auch im Monogramm. 

Athalarich ſtarb ſchon frühzeitig und Amala- 
ſwintha verband fich mit ihrem Neffen Theodahad, 
der trotz ſeiner kurzen Regierungszeit eine reiche 
Prägetätigkeit entfaltete. Während feine Gilber- 
münzen jenen ſeiner Vorgänger entſprechen, er- 
ſcheint von ihm eine Bronzemünze mit bekrönter 
Königsbüſte in reichem Gewande (Nr. 5). Ent- 
ſtanden dürfte dieſe Münze in der Zeit nach ſeiner 
Verſtoßung Amalaſwinthas fein, alfo nach dem 
Fahre 455. Dieſe Tat nahm bekanntlich Juſtinian 
zum Anlaß, um den Vernichtungskrieg gegen 
die Oſtgoten zu beginnen. Nach den erſten Fehl- 
ſchlägen auf Seite der letzteren wurde der un- 
fähige Theodahad abgeſetzt und an feine Stelle 
Wittigis auf den Schild erhoben. Deſſen Ver- 
bindung mit Mataſwintha, der Enkelin Theode- 
richs, ſollte jedoch verhängnisvoll für den wei- 
teren Kriegsverlauf werden. Wir beſitzen von 
beiden einige Silbermünzen aus den Prägeſtätten 
Ravenna und Pavia, die fich im Stil den vorher- 
gehenden anſchließen. Jene der Mataſwintha 
zeigen auf der Rückſeite ein Monogramm, das 
verſchiedentlich auch auf Amalaſwintha gedeutet 
wurde, denn es paßt auf beider Namen. Die 
wenig gute Ausführung einiger Münzen weiſt 
jedoch eher auf eine Prägetätigkeit in Pavia hin 
als auf die ſorgfältige Arbeit der früheren ravena— 


tiſchen Münzen. Dieſes Argument entſchied dann 
auch für die Zuweiſung an Mataſwintha. Mit 
der Beſiegung Wittigis' und feiner Gefangen- 
nahme zuſammen mit ſeiner Gemahlin durch 
Beliſar endet der erſte Teil der gewaltigen 
gotiſchen Tragödie. 

Mit dem jungen Totila, deſſen Name auf den 
Münzen mit Baduela wiedergegeben iſt, ſchien 
ſich das Kriegsglück noch einmal zugunſten der 
Oſtgoten zu wenden. Rom und Neapel wurden 
nach wechſelnden Kämpfen wieder erobert. Rom 
erhielt wieder einen Senat, Handel und Gewerbe 
blühten auf und auch Bronzemünzen wurden neuer- 
dings geprägt. Die Gold- und Silberprägung 
blieb aber Pavia vorbehalten, wo ſich auch der 
Königsſchatz befand. Fuſtinian holte mittlerweile 
mit Hilfe feines Feldherrn Narſes zum entſchei— 
denden Schlage aus. In den Apenninen kam es 
zu jener denkwürdigen Schlacht, die den Goten 
eine entſcheidende Niederlage und den Tod ihres 
Königs brachte. Der bald danach in Padua zum 
König gewählte Teja vermochte das Unglück 
ſeines Volkes nicht mehr zu wenden; auch er ſtarb 
den Heldentod an der Spitze ſeiner letzten Ge— 
treuen in der Schlacht am Veſuv. 

Schon Totila hatte es vermieden, den Namen 
feines hartnäckigen Gegners Jujtinian auf Gold- 
münzen zu ſetzen und zog es vor, den des bereits 
toten Kaiſers Anaſtaſius zu benützen. Gleiches tat 
auch Teja. Von ihm ſind uns nur Silbermünzen 
überkommen, die ſeinen vollen Namen zeigen und 
in Pavia geprägt wurden. Es ſind die letzten des 
Reiches der Oſtgoten. 

In dem nun von Byzanz aus regierten Italien 
wurden Rom und Ravenna Prägeſtätten für das 


GOLD- UND SILBERMÜNZEN ODOWAKARS UND DES OSTGOTENREICHES: 1 Odowakar (AE); 2 Soli- 
dus (AV) auf Namen des Kaisers Anastasius (491—518); mit Monogramm Theoderichs (493—526); 3 (AE) Theoderich; 


4 (AE) Athalarich (526 


534); 5 Bronzemünze Theodahads (534—536); 6 (AE) Wittigis (536—540); 7 (AE) Mataswintha 
(536—540); 8 (AE) Baduela (Totila) (541—552); 9 (AE) Theia (522—553). 


(AV)= Goldmünzen, (AE)= Silbermünzen 
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Imperium, aber nur für kurze Zeit. Ein anderer 
Ger manenſtamm holte zu einer neuen Eroberung 
Italiens aus: die Langobarden. 


Das Reich der Langobarden in Italien 


Solange Kaiſer Juſtinian lebte und Narſes 
als Statthalter in Stalien weilte, blieb die 
Nordgrenze gegen die andrängenden Franken und 
Alamannen gewahrt. Als jedoch Juſtinian II. 
aus Erſparnisgründen Narſes Anfang 568 abrief 
und eine Zivilverwaltung einſetzte, benützten die 
Langobarden dieſe günſtige Gelegenheit, um 
aus ihren von den Awaren bedrohten Sitzen in 
Pannonien und Innernorikum noch im Jahre 568 
nach Italien zu ziehen, deffen Norden und teil- 
weiſe Süden ſie in jahrelangen Kämpfen in Beſitz 
nahmen. Schon von ihren früheren Wohnſitzen 
ſind uns Münzen — Nachahmungen jener des 
Imperiums — bekannt. Nach Einnahme Pavias, 
das die Hauptſtadt des neuen Reiches wurde, 
ſetzte man die Münzprägung fort, wobei ſich ein 
neuer Stil mit nordiſchem Einfluß geltend 
macht. Immerhin hielt man auch jetzt an den 
bisherigen Normen hinſichtlich Beſchriftung und 
Münzbild feft, fo daß die Gold- und Gilber- 
münzen zunächſt auf die Namen Juſtinians und 
ſeiner Nachfolger lauteten. Bald aber wird die 
Beſchriftung immer unleſerlicher. So ging es bis 
Cunibert (688—700), der als erſter langobar- 
diſcher König ſeinen eigenen Namen gut leſerlich 
auf ſeine Goldmünzen ſetzte. Nach ihm taten es 
dann die übrigen Könige. Die Rückſeite enthält 
auf vielen Münzen die Figur und auch die Um- 


ſchrift des Erzengels Michaels, des Schutzheiligen 
der Langobarden. 

Bemerkenswert iſt ferner das Abſinken des 
Gewichtes der Goldmünzen. Es hatte zur Folge, 
daß ein ganz neuer Gewichtsfuß entſtand. 
Das Gewicht der Tremiſſes — denn nur dieſe 
wurden im Königreich geprägt — das urjprüng- 
lich das allgemeine Normalgewicht von 1,5 g 
hatte, fant ſchon unter Cunibert auf rund 1,56 g, 
ſpäter noch tiefer, um während der Regierung 
des letzten Königs, Deſiderius, nur 0,83—1,10 g 
zu betragen. Obendrein trat eine Verſchlechterung 
des Korns ein; viele der ſpäteren Münzen be- 
ſtanden nur aus Elektron, einer Gold -Silber- 
Legierung. 

Außer in Pavia wurde noch in Mailand und 
einigen kleineren Orten wie Lucca, Seprio u. a. 
geprägt. Schon König Rothari (636—652) erhob 
das Münzprägen zum alleinigen Vorrecht der 
Könige, und dieſem Umſtand iſt es zuzuſchreiben, 
daß es in geordneten Bahnen blieb. 

Die Silberprägung war von begrenztem Um- 
fange und erſtreckte ſich auf Typen, wie ſie ſchon 
vordem in Italien ausgegeben wurden. Unter 
König Perctarit (677—686) wurden kleine, 
ſchüſſelartige Silberſtücke geſchlagen, die man ver- 
ſchiedentlich als die Vorläufer der Halbbrakteaten 
des Mittelalters bezeichnete. 

Als nach der Beſiegung und Gefangennahme 
Deſiderius durch Karl d. Gr. im Jahre 774 das 
Langobardenreich dem Frankenreich einverleibt 
wurde, wußte das im Süden gelegene lango- 
bardiſche Herzogtum Benevent eine gewiſſe Selb- 


LANGOBARDISCHE MÜNZPRÄGUNGEN: I Halbsiliqua auf den Namen Kaiser Justinians des Königs Albion 
(566—572) aus Pannonien; 2 dgl. aus Italien; 3 Tremisses der Könige Authari—Agilulf (584—615); 4 dgl. der 


Könige Adelwald—Rothari (615—652; 5 des Königs Perctarit (672—688; 6 dgl. des Königs Cunibert (688—700); 


Denar des Königs Liutbrant (712—744); 8 Tremisses des Herzogs Arichis II. von Benevent (774—787); 


des Herzogs Grimwald (788—806) 


9 Solidus 


ſtändigkeit zu bewahren, fo daß dort die Münz- 
prägung bis zur Eingliederung in das byzan— 
tiniſche Reich im Fahre 900 fortgeführt wurde. 


Das Reich der Gepiden 


Von ähnlicher Tragik wie das Geſchick des Oft- 
gotenreiches ift auch dasjenige feines Bruder- 
volkes, der Gepiden. Nach der Vernichtung der 
Hunnenmacht bald nach Attilas Tod (455), dem 
die Gepiden wie ja auch die Oſtgoten untertan 
waren, beſaßen jene als Siedlungsgebiet das 
nördliche, von den Karpaten umgrenzende heutige 
Siebenbürgen, das ſie bald bis an die Donau 
und die Theiß ausdehnten. Auch Sirmium, das 
heutige Mitrowitza an der Save, das als Handels- 
zentrum und ſtrategiſcher Punkt für Oſtrom von 
Bedeutung war, fiel in ihre Hände, als die Oft- 
goten aus Pannonien abzogen. Allerdings nicht 
für lange, denn Theoderich nahm Sirmium wieder, 
als das Oſtgotenreich gefeſtigt war, und ließ auch 
dort Münzen prägen. Aber ſchon im Jahre 536 
kurz nach Beginn des großen Gotenkrieges wurde 
Sirmium abermals gepidiſch und ſollte für das 
fernere Schickſal des Reiches eine große Rolle 
ſpielen. Es blieb weiterhin das Streitobjekt nicht 
nur mit Oſtrom, ſondern ſpäter auch mit den 


MUNZEN DES GEPIDENKOÖNIGS KUNIMUND 
(464—467) 


Langobarden, die fich in Pannonien niederge- 
laſſen hatten und ihren Weg nach Süden durch 
dieſe Stadt verſperrt ſahen. Die byzantiniſche 
Politik war nun darauf gerichtet, beide Völker 
in Feindfchaft gegeneinander zu halten, um bei 
günſtiger Gelegenheit Sirmium womöglich mühe— 
los ſelbſt in Befi zu nehmen. Und dies gelang 
nur zu gut. Bald nach Beginn des Regierungs- 
antrittes Alboins begannen Streitigkeiten 
zwiſchen den Langobarden und den diesmal 
mit Oſtrom verbündeten Gepiden unter dem 
ebenfalls erſt zur Herrſchaft gelangten König 
Kunimund, wobei der Langobarde den kürzeren 
zog. Als Gegenleiſtung für die oſtrömiſche Waffen- 
hilfe verſprach Kunimund die Auslieferung Sir— 
miums; ein Verſprechen, das er nicht einlöſte 


und das für ihn und fein Volk verhängnisvoll 
werden ſollte. Alboin ſuchte und fand in den 
Awaren einen furchtbaren Bundesgenoſſen. In 
einem gemeinſamen Feldzug gegen die Ge— 
piden, denen Byzanz nun jede Hilfe verſagte, 
wurden diefe bis zur Vernichtung geſchlagen. 
Auch Kunimund fiel (567). Ein ſchon in Bereit- 
ſchaft ſtehendes oſtrömiſches Heer konnte Gir- 
mium mühelos beſetzen. 

Von Kunimund beſitzen wir Silbermünzen 
gleichen Stils wie jene der Oſtgoten, die ja — 
wie ſchon erwähnt — ebenfalls in Sirmium ge- 
prägt wurden. Sie wurden von F. Brunſmid, 
dem Leiter des Agramer Muſeums, entdeckt. Die 
KRüdjeite trägt Kunimunds Namen in Buch- 
ſtabenverſchränkung. Auch von ſeinem Vorgänger 
Turismund (546 — 564) glaubt man ein ähnliches 
Stück gefunden zu haben. Weniger intereſſant 
find die ganz im römiſchen Stil geprägten Gold- 
münzen Sirmiums. 

Das Gepidenreich blieb zerſchlagen. Ein Teil 
des Volkes ſchloß ſich den Langobarden auf ihrem 
Zuge nach Italien an; der Reit aber geriet unter 
die Herrſchaft der Awaren und brachte es nie 
mehr wieder zu einer eigenen Staatengründung. 


Schlußwort 

Wir wiſſen heute, daß die verſchiedenen Ger— 
manenſtämme nach ihrer Landnahme innerhalb 
der Grenzen des früheren römiſchen Imperiums 
die vorgefundenen wirtſchaftlichen Einrichtungen 
nicht nur weiterbeſtehen ließen, ſondern ſie auch 
kräftig förderten. Ebenſo wurde, wie wir oben 
ſahen, der Geldverkehr durch Neumünzungen 
weiterhin aufrechterhalten. Wir haben damit 
einen weiteren Beweis, daß die alten Anjchau- 
ungen, als ob es ſich bei den Germanen der 
„Völkerwanderungszeit“ um ruheloſe, nomaden- 
hafte und kulturvernichtende Stämme handelte, 
reſtlos beiſeite geſchoben werden müſſen. Die in 
fich gut organiſierten germaniſchen Völker fanden 
keine Schwierigkeiten in ihrer Eingliederung 
in den römiſchen Wirtſchaftskörper und halfen 
zum weiteren Aufbau kräftig mit. 


Die abgebildeten Münzen ſtammen zu einem kleinen Teil 
aus meiner eigenen Sammlung. Die übrigen jind Wieder- 
gaben von Gipsabgüſſen, die mir ſeitens der Münzkabinette 
von Berlin, Wien, Stuttgart, Paris und London freundlichſt 
zur Verfügung geſtellt wurden; wofür dieſen hiermit mein 
wärmſter Dank ausgedrückt wird. 


Es gibt nichts Koſtbareres auf dieſer Erde 


als die Keime edlen Blutes. 


R. Walther Darre 


Rolf Muller 


Geftiensbilder 
auf Napfchenſteinen und vorgeſchichtlichen Funden? 


Hin letzter Zeit findet man des öfteren in Mit- 
aS teilungen, die fich mit den fog. „Näpfchenſteinen“ 
(Schalenfteinen) beſchäftigten, Hinweiſe auf ver- 
ſchiedene aſtronomiſche Deutungen. Die Ber- 
ſuche, ſolche Vertiefungen gruppenweiſe mit be- 
ſtimmten Sternkonſtellationen zu identifizieren, 
gehen auf Jahrzehnte zurück. Ohne auf Voll- 
ſtändigkeit Anſpruch erheben zu können, ſoll ein 
Teil des vorliegenden Materials hier einmal dar- 
gelegt und kritiſch beurteilt werden. 

In der Umgebung von Bohuslän (Öiter- 
götland in Schweden) hat man auf Felsblöcken 
zahlreiche Felsbilder aus 
der Bronzezeit gefun- 
den, welche Menſchen, 
Tiere, Schiffe, Waffen 
und zum Teil ungeklärte 
Zeichen darſtellen. Zwi- 
ſchen dieſen Bildern 
liegen runde Aus- 
höhlungenzerſtreut, die, 
wie wir ſehen werden, 
aſtronomiſch bedeutſam 
ſein ſollen; dieſe Loch- 
ſchalen ſind nämlich 
vielfach gruppenweiſe 
ſo angeordnet, daß ihr 
Geſamtbild an hervor- 
tretende Sternkon- 
ſtellationen erinnert. 
Es ſoll ſich beſonders um die Sternbilder Großer 
Bär (Wodanswagen), Kleiner Bär (Frauenwagen), 
Caſſiopeia, Cepheus, Perſeus, Auriga, Orion 
(Friggs Rocken) und Löwe handeln. 

Der Große Bär. Bei einem der Felsbilder 
von Bohuslän, auf welchem für unſere Betrach- 
tung vor allen Dingen die runden Vertiefungen 
im oberen Teil der Oarſtellung von Intereſſe find, 
hat man die ſeitlich der reihenweiſe angeordneten 
Näpfe liegenden Schalen als das Bild des großen 
Bären angeſprochen! Die Ahnlichkeit mit dem 
wahren Sternbild iſt nicht ſehr groß und daher 
meiner Meinung nach wenig überzeugend. 

Felsbilder aus Sſtergötland, auf denen 
man das Sternbild Großer Bär zu erkennen 
glaubt, ſind in der Abb. 2 wiedergegeben. Die 
Abb. 2a zeigt zum Vergleich die heutige gegen- 
ſeitige Stellung der Sterne des Himmelswagens, 
die ſich übrigens im Laufe der vergangenen 
5000 Jahre, die für unſere Betrachtung in Frage 
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ABB. 1. 


LOCHSTEIN VON VENSLEV 


kommen können, praktiſch nicht verändert hat. Die 
Ahnlichkeit iſt bis auf die Abb. 2b recht dürftig, 
läßt aber immerhin die Möglichkeit offen, daß der 
Felszeichner das Bild des Himmelswagens wieder- 
geben wollte. Gewiſſe Phantaſie muß man auf- 
bringen, wenn man aus der Lochſchrift von 
Venslev (Dänemark) gleich 5 Sternbilder er- 
kennen ſoll (Abb. 1). Als gänzlich verfehlt muß 
weiterhin meiner Meinung nach der Verſuch be— 
trachtet werden, in dem Näpfchengewirr auf dem 
Stein von Dalby (Abb. 3) die Sternkonſtella- 
tion Großer Bär zu leſen. 

Um einen Begriff zu 
bekommen, welche Ge- 
nauigkeit man bei 
einer ſolchen Sternbild- 
zeichnung vielleicht er- 
warten darf, hat man 
eine größere Anzahl 
von Verſuchsperſonen 
angehalten, derartige 

Sternkonſtellationen 
aus dem Gedächtnis zu 
zeichnen. Der Erfolg 
war ein recht günſtiger, 
denn die Längenab— 
weichungen gegenüber 
dem wahren Bild be- 
trugen bei 20 Perſonen 
im Mittel nur rund 11% 
und die mittlere Winkelabweichung ſtellte ſich auf 
nur 10%. Demgegenüber weiſen die auf Abb. 2 
gezeigten Wiedergaben mittlere Abweichungen 
von 55% in Länge und 27° im Winkel auf! 

In dieſem Zuſammenhange fei auf die in den 
„Johannisſteinen“ bei Osnabrück für alt an- 
geſprochene Daritellung des Wagengeſtirns hin- 
gewieſen, die in den Abb. 5 und 7 gezeigt ift. Bu- 
nächſt fällt auf, daß die Sternkonſtellation recht 
gut getroffen iſt, die Nachmeſſung auf einem 
mir von Herrn P. Feldkamp zur Verfügung 
geſtellten Abklatſch ergab einen Seitenfehler 
von etwa 19% und eine mittlere Winkel- 
abweichung von 15%. Beachtenswert ift weiter- 
hin die Tatſache, daß es ſich hier um eine 
ſpiegelbildliche Oarſtellung handelt, denn fo 
wie auf dieſer Zeichnung würde das Sternbild 
ausſehen, wenn wir es von der „jenſeitigen Seite“ 
aus betrachteten. Man könnte vermuten, daß die 
Deichjel auf der falſchen Seite einen Hinweis auf 


in Dänemark 


die Bewegungsrichtung abgeben ſoll. Nirgends 
jo gut wie in den langen Nächten Germaniens 
kann man ein fo großes Stück der täglichen Kreis- 
fahrt des merkwürdigerweiſe rückwärts fahrenden 
Himmelswagens beobachten; diefe Kreiſung war 
dem naturverbundenen Menſchen der Vorzeit 
ſelbſtverſtändlich bekannt und wird vielleicht durch 
das Spiegelbild des vorwärts fahrenden Wagens 
zum Ausdruck gebracht? Eine ähnliche Daritellung 
aus dem 2. Jahrhundert u. Str. finden wir bei den 
Chineſen (Abb. 4), wo die chineſiſche Gottheit 
ebenfalls vorwärts fahrend im Wagen ſitzt. 

Weitere Funde aus vorgeſchichtlicher Zeit, auf 
denen man anſcheinend das Bild des großen 
Bären wiedergegeben hat, ſtammen aus Frank- 
reich. Die Abb. ga—e zeigen einen Teil des 
Vorgefundenen. Bei den drei Abb. 9a—c (nat. 
Größe) handelt es fich um kieſelverſteinerte See- 
igel, auf denen die Einbohrungen in die Schale 
der Verſteinerung winzig klein ſind, während das 
vierte Sternbild auf einem foſſilen Schwamm 
(Spongitenkalk) entdeckt wurde. Bei dem fünften 
Bild (9e) haben wir es mit Bohrlöchern auf febr 
hartem Stein zu tun. 

Wenn wir uns nun einmal die wirklich gegen- 
ſeitige Stellung der Sterne des Großen 
Bären anſehen (Abb. 9f), fo meint man eine 


ABB. 2. 


DER HIMMELSWAGEN 


gewiſſe Ähnlichkeit mit den vorgeſchichtlichen Vor- 
lagen nicht leugnen zu können, wozu allerdings 
die erdachte punktierte Linienverbindung ſehr ſtark 
beiträgt, denn ohne dieſes leitende (ſuggerierende) 
Hilfsmittel ſieht zweifellos die Punktanſammlung 
manchmal recht verwirrend aus. Die Fehlerbe— 
trachtung zeigt, daß die Seitenfehler zwiſchen 33 % 
und 39% betragen, nur bei der Abb. ge mit 
allerdings ſehr großen Winkelfehlern wird der 
Seitenfehler nur rund 20%. Auf der anderen 
Seite muß bedacht werden, daß das vielfache 
Vorkommen des über dem mittleren Deichjel- 
ſtern ſchwebenden „Reiterchen“ (Alkor) im ge- 
wiſſen Sinne für die aſtronomiſche Deutung der 
Bilder ſpricht. 

Der Autor der franzöſiſchen Arbeit legt die Ent- 
ſtehung der Bohrbilder in die Steinzeit, ohne 
ſich ſonſt darüber näher auszulaſſen. Er behandelt 
noch zwei andere Beiſpiele und führt eine Liſte 
von 11 weiteren Fällen auf, bei denen man die 
Darſtellung des großen Bären vermuten dürfte; 
es handelt ſich dabei allerdings um vielfach ſehr 
zweifelhafte Darſtellungen. Erwähnt fei noch, daß 
man manche der Bilder auf den Funden entgegen 
den hier erläuterten Anſchauungen mit dem 
Siebengeſtirn (Plejaden) zu identifizieren ver- 


ſucht hat. 


a) wahres Sternbild. b)—d) Felsbilder aus Östergötland 
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ABB. 3. NAPECHENSTEIN VON DALBY 


Caſſiopeia. Ebenſo wie der Große Bär geht 
auch das Sternbild Caſſiopeia in nördlichen Breiten 
niemals unter. Da 5 feiner Hauptſterne die Form 
des Buchſtaben W bilden, erfreut fich gerade 
dieſes Sternbild heute einer gewiſſen Beliebtheit. 
In Abb. Ga (oben) ift die heutige Konſtellation der 
Sterne durch volle Punkte und diejenige vor 
5000 Jahren (ſoweit Veränderungen gegen heute 
vorliegen) durch offene Kreiſe aufgezeichnet; Dar- 
unter findet man Näpfchendaritellungen aus 
Oſtergötland (6b) und Venslev-Dänemark (60), 
die als Bildwiedergaben der Caſſiopeia ange- 
ſprochen werden. 

Zunächſt fällt die große Ahnlichkeit der Fels- 
bilder untereinander auf, während die Überein— 
ſtimmung dieſer Bilder mit der wahren Stern- 
konſtellation doch recht zu wünſchen übrig läßt. 
Beim Stein von Denslev fehlt der Stern e, es 
mag dies in der Begrenzung des Steines ſelbſt 
begründet liegen. Man darf aber auch nicht zu 
ſehr nach Ahnlichkeiten mit „unſerem himmliſchen 
W“ ſehen, da e überdies im Vergleich zu den vier 
anderen Sternen des „Buchſtaben W“ weit licht- 
ſchwächer iſt, kann er für die vorgeſchichtliche 


Sterndarſtellung — wenn wir eine ſolche in dem 
Bild erblicken dürfen — bedeutungslos gewefen fein. 

Der Stern y hat febr große Eigenbewegung, 
ſtand alſo, wie unſer Bild 6a zeigt, um das Jahr 
— 5000 (3000 v. d. Str.) weit innerhalb der Ver- 
bindungslinie a—y. Man hat daher den unteren 
der nicht im Linienzuge liegenden Sterne in den 
Abb. 6b und 6c mit y identifiziert und ſchreckte 
nicht davor zurück, auf Grund dieſer Behauptung 
auf die Möglichkeit einer aſtronomiſchen Alters- 
beſtimmung hinzuweiſen. 

Wenn man ſich nämlich mit Hilfe der uns be- 
kannten Stellungen der in Frage kommenden 
7 Sterne die Winkel zwiſchen den einzelnen 
Sternen für heute und etwa für das Fahr — 1600 
berechnet und vergleicht dieſe mit den auf dem 
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ABB. 5. WAGENGESTIRN Johannissteine von Osnabrück 


Felsbild gemeſſenen Winkeln, ſo beträgt der mitt- 
lere Unterjchied heute 30°, während er für die 
Zeitepoche —1600 am kleinſten, nämlich gleich 
22° wird. 

Bei dieſer beſtechenden, aber febr kühnen Über- 
legung darf man aber nicht vergeſſen, daß der auf 
der Felsſchrift mit x zu identifizierende Stern 
gänzlich herausfällt; was aber für den einen 
Stern recht iſt, iſt auch für den anderen billig! 
Um dieſen Schwierigkeiten zu entgehen, die 
ja überhaupt die ganze Deutung des Sternbildes 
ernſthaft gefährden, hat man ſich nach einer Er- 


ABB. 4. GOTTHEIT IM GROSSEN WAGEN 
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Chinesische Darstellung, 2. Jahrh. 
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ABB. 6. CASSIOPEIA. a) Sternkonstellation (heute 
(volle Punkte) und vor 5000 Jahren (Kreise). b) Fels- 
bilder mit Näpfchendarstellung aus Östergötland 
und c) Venslev, Dänemark 


klärung umgeſehen, die meiner Meinung nach als 
reichlich verlegen anzuſehen iſt: Danach wäre es 
denkbar, daß der Bildner der Vorzeit in der Stern- 
konſtellation vielleicht das Bild eines Tieres oder 
einer uns unbekannten Vorſtellung fah, deren Ab- 
bildung erft Ahnlichkeit mit der vermuteten Vor- 
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IBB. S. STERNBILD LOWE a) heutige Konstellation 
b) Näpfchenstein aus Östergötland 


lage bekommt, wenn man den Stern „ fich eben 
anderswo hindenkt! Solche Erklärung iſt ſehr 
dehnbar und läßt der Phantaſie Tür und Tor 
offen; ich halte es für beffer, fich mit den Tat- 
ſachen zu beſcheiden, d. h. eben offen zu bekennen, 
daß trotz mancher Wahrſcheinlichkeit die aſtrono— 


ABB. 2. JOHANNISSTEINE BEI OSNABRÜCK 


Spiegelbildliche Darstellung des Wagengestirns 
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ABB.9. DARSTELLUNGEN DES GROSSEN BÄREN. a) Seitenansicht eines versteinerten Seeigels gefunden im 
Bois de Boulogne zu Paris (nat. Größe). b) Unterfläche eines in Abberville (Nordfrankreich) gefundenen fossilen 
Seeigels mit dem Mund des Tieres bei M, das Sternbild zeigt das „Reiterchen“ Alkor (A). (nat. Gr.). c) Ober- 
seite eines Seeigels aus Nordfrankreich ohne das Reiterchen aber mit den Sternen &, v und ®? (nat. Gr.). d) Der 
Große Bär mit Alkor auf einem fossilen Kalksteinschwamm (Fundort bei Paris). Der nicht bezeichnete Stern wird 
mit A oder Bootis identifiziert? ( nat. Gr.). e) Sterndarstellung auf einem „Fuß der Jungfrau“ genannten 


Granitstein bei Nantes (% nat. Gr.). f) Heutige Darstellung der helleren Sterne des großen Bären 
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miſche Felsbilddeutung doch in vielen Fällen auf 
unſicheren Füßen ſteht. 

Löwe. Eine dritte Gegenüberſtellung bezieht 
ſich auf das Sternbild Löwe (Abb. 8, oben die 
Konſtellation heute, unten Näpfchenbild auf einem 
Felſen in Sſtergötland). Die Winkelabwei— 
chungen find gegenüber den wirklichen Verhält- 
niſſen ganz beſonders groß, während die Seiten- 
fehler ſich in einigermaßen „zuläſſigen Grenzen“ 
halten. Wenn es fich um die Oarſtellung der auf- 
fallenden Sterne des Löwen handelt, dann kann 
man dem Bildhauer zugute halten, daß es nicht 
leicht iſt, das Bild der vielen Sterne im Gedächtnis 
zu behalten, denn wir müſſen ja wohl annehmen, 
daß es fich hier immer um Gedächtnisarbeit 
handelte. Auf der anderen Seite aber ſollte man 
meinen, daß die immerhin nicht zu unterſchätzende 
Arbeitsleiſtung erſt einmal zu einprägender nächt- 
licher Beobachtung zwingen ſollte. 

Gerade in der Gegenüberſtellung Löwe hat 
man auch eine Anpaſſung zwiſchen der Größe der 
einzelnen Schalen und den wirklichen Stern- 
helligkeiten erblicken wollen, dies iſt aber ebenſo 
wie bei den anderen Beiſpielen keineswegs aus- 
geſprochen deutlich zu erkennen. 


Kr. Neu- 


ABB. 10. BILDSTEIN VON MARIENBORN, 
haldensleben 


Über die aſtronomiſche Deutung anderer 
Näpfchenſteine, die man überall auf germa- 
nifchem Boden, beſonders auch im Gebiet der 
Lauſitzer Kultur findet, liegen bisher nur ganz 
allgemein ausgeſprochene Vermutungen vor. So 
glaubt z. B. Profeſſor Hopmann- Leipzig auf 
dem Totenſtein im Königshainer Gebirge (Kr. 
Görlitz) Sternbilder in Näpfchendarſtellung zu er- 
kennen (Einzelheiten bisher nicht veröffentlicht, 
nach einem öffentlichen Vortrage). Auf diefe Mit- 
teilung hin ſind dann zwei in der Dübener Heide 
(Kr. Bitterfeld) entdeckte Näpfchenſteine ver- 
dächtigt worden, zumal auf einem von dieſen 
eine bogenförmig verlaufende Nille als das Bild 
des Halbmondes angeſprochen werden kann? 
Eine genauere Unterſuchung ſteht hier aber noch 
aus, fo daß diefe Mitteilung vorerſt noch mit ge- 
nügender Zurückhaltung aufzunehmen iſt. 

Die Abb. 10 zeigt den Bildſtein von Marien- 
born (Kr. Neuhaldensleben), der auf einer Breit- 
ſeite merkwürdige Verzierungen aufweiſt. Es iſt 
auch bei dieſem Stein verſucht worden, die 
Schälchengruppen mit beſtimmten Sternbildern 
zu identifizieren; dieſe in Abb. 11 gezeigte Deu- 
tung hat aber meiner Meinung nach derartig 
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ABB. 11. ASTRONOMISCHER DEUTUNGS- 
VERSUCH des Marienborner Bildsteins 
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wenig Ahnlichkeit mit der wahren Sternkon— 
ſtellation, daß dieſer Verſuch ganz entſchieden ab- 
zulehnen iſt. 

Faſſen wir den hier gegebenen Überblick zu- 
ſammen, ſo bleibt ein gewiſſes Unbehagen — das 
wir nicht beiſeite ſchieben dürfen — beſtehen: 
Einige Forſcher halten die hier mehrmals er- 
wähnten Fehlabweichungen zwiſchen Deutung 
und wahrem Bild für durchaus erträglich, wobei 
fie darauf hinweiſen, daß es fich um eine Art ein- 
fachſter ſtiliſierter Darjtellung handeln könne, bei 
der man größere Genauigkeit nicht erwarten dürfe. 
Erfreulicher aber wäre es natürlich, wenn die 
Bilder eindeutiger wären und man ſolcher Aus- 
wege zur Erklärung nicht bedürfte, denn ſo wie 


Fritz Warnecke 


es iſt, fehlt es an zwingender Überzeugung; mit 
dieſer Einſicht muß man ſich eben beſcheiden. 

Was die Bohrlöcher in den ſchwediſchen Fels- 
bildern betrifft, ſo muß auf die eigentlichen 
Felsbilder verwieſen werden, die in irgendeiner 
Form mit den Schälchen ſelbſt in Verbindung 
ſtehen können. In den Schiffen, die ſo oft in der 
Nähe der Rundlöcher zu finden ſind, glaubte man 
Hinweiſe auf die allgemeine Bewegung des 
Himmelsgewölbes zu ſehen; andererſeits kann 
natürlich die Schiffsdarſtellung ſelbſt als das 
weſentliche angeſehen werden, zu der dann alſo 
die Schalen in uns unbekannter rätſelhafter Art 
ohne jede aſtronomiſche Deutung in Verbindung 
ſtehen können. 


Sinnbilder 
in Kieſelſteinmoſaiken niederfachfifcher Sauernhaufer 


D Herdſtelle in dem an die Diele grenzenden 
Flett war von jeher der Mittelpunkt im 
Niederſachſenhauſe. Urſprünglich war das Flett 
nicht nur der durch die Feuerſtelle geheiligte Platz, 
ſondern es diente zugleich auch als Wohnraum. 
Noch heute werden in manchen Niederſachſen— 
häuſern während der Sommermonate in einem 
niſchenartigen Seitenraum des Fletts die Mahl- 
zeiten eingenommen (Abb. 1). Es iſt deshalb ver- 
ſtändlich, daß der Bauer beſtrebt war, dem Flett 
durch Ausſchmückung der Wände und der Diele 
eine freundliche und wohnliche Note zu verleihen. 
Über dem Herd malte er an die rauchgeſchwärzte 
Flettwand mit Sand oder Kalk „Dannenböme“ 
— Sinnbilder des ewig ſich verjüngenden Lebens. 
Die Flettdiele wiederum wurde moſaikartig mit 
Kieſelſteinen gepflaſtert oder von Zeit zu Zeit mit 
ſandgeſtreuten Sinnbildzeichen verziert (Abb. 9). 

Leider wiſſen unſere Heimatforſcher über die 
Art und Weiſe der erwähnten Flettausſchmückung 
durch Kieſelſteinmoſaik bislang nur wenig zu 
berichten. Ewald Banſe, Profeſſor an der 
Techniſchen Hochſchule Hannover, widmet in 
ſeinem umfangreichen Buch „Niederſachſen — 
Menſch, Landſchaft, Kultur und Wirtſchaft“ (Leip- 
zig 1957) der Flett-Ornamentik nur einen einzigen 
Satz: „In der Mitte des Flett, deſſen Fußboden 
mit kleinen Steinen in hübſchen Muſtern ge- 
pflaſtert war, befand fich gleichſam das Heiligtum 
des Hauſes, der aus Feldſteinen gefügte Herd.“ 
Das Heimatbuch des Kreiſes Nienburg-Weſer 
(erſchienen 1956) weiß über die Flettmuſter nicht 
viel mehr zu berichten: „Von dem Lehmſchlag der 
Wirtſchaftsdiele wird das Flett vielfach durch 
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moſaikartig gemuſterte Steinpflaſterung, die auch 
hier und da den Namen des Beſitzers zeigt, ab- 
geſetzt. Sie weiſt auf altgermaniſche Zeiten hin 
und wird bereits im Heliand und der Edda er- 
wähnt. Im Lüderſchen Wohnhauſe zu Pennig- 
ſehl iſt noch der Flettboden (das Flett) erhalten, 
und in ihm ſteht, mit feinen Kieſelſteinen herge- 
ſtellt: „Ernſt Hinrich von und zum Haſſel 1783“, 
der Name des einſtigen adligen Grundherrn des 
Hofes. Zwar wird im Nienburger Heimatbuch 
auch noch eine Skizze „Flettmuſter aus Fluß- 
kieſeln“ veröffentlicht. Doch leider iſt mit keiner 
Silbe erwähnt, daß es ſich bei dieſen Muſtern um 
Sinnbilder handelt. Wir haben hier nämlich 
das uralte heilige Sonnen-Radkreuz vor uns und 
das als Fruchtbarkeitswunſch zu wertende Mal- 
Mehrungs-Zeichen. 

Nach dem Fundbericht des Nienburger Heimat- 
buches könnte man annehmen, es gäbe nur noch 
im Orte Pennigſehl derartige Fletts mit Riejel- 
ſteinmoſaik. Das ift aber nicht der Fall. Biel- 
mehr entdeckten wir die gleichen Sinnbilder — 
ebenfalls aus Kieſelſteinen geformt — im Flett des 
Bauernhauſes von Friedrich Zabel in Marklohe, 
Kreis Nienburg-Weſer. Rad- und Malkreuze 
(Abb. 7) ſowie Herzformen (Abb. 8) kehren in den 
zahlreichen quadratiſchen Feldern häufiger wieder. 
Dagegen kommt die aus etwa 100 kleinen Kieſel- 
ſteinen geformte Odalsrune, das Sinnbild des 
alten Bodenrechts der Germanen, nur einmal im 
Flett vor und zwar in eckiger Schreibung. 

Im Flett des im Jahre 1806 erbauten Bauern- 
hauſes von Wilhelm Gehrking in Marklohe tritt 
die Odalsrune in einer zweiten Schreibform auf, 


ABB. I. IM FLETT eines Niedersachsenhauses 


wie fie ſchon auf bronzezeitlichen Geräten vor- 
kommt. Ein Stab aus Kieſelſteinen, an deſſen 
beiden Enden ſich je ein „Kieſelſteinkreis“ befindet, 
kreuzt mit einer anderen Geraden, die an den 
Enden ebenfalls zwei derartige Kreiſe aufweiſt 


ABB. 2. 


ZWEI GEKREUZTE ODALSRUNEN 
Fußbodenmosaik 


in Binnen, Kr. Nienburg-Weser 


(Abb. 2). Es iſt nicht unmöglich, daß die vier 
Kreiſe die vier Himmelsrichtungen andeuten 
ſollen, zumal die Odalsrune die vierte Rune in 
der Runenreihe darſtellt oder die vier Nebenſonnen 
des „Sonnen-Halo“. In dem gut erhaltenen 


322.039 


KRONE 


ABB. 3. Fußbodenmosaik 
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ABB. 4. SPRINGENDES ROSS 


Kieſelſteinflett des Bauern Gehrking erblicken 
wir außerdem noch die Hagalrune, Walkreuze, 
Herzformen, eine Krone (Abb. 5), eine „Brille“ 
und andere ſinnbildliche Darjtellungen der Orna- 
mente, die an Pflanzenformen erinnern. 

Von den Kieſelſteinfletts, die wir im Kreiſe 
Nienburg entdeckten, iſt das des Bauern Wilhelm 
Hillens in Buchhorſt am älteſten. Wir leſen dort: 
„ANNO 1771“. Recht urtümlich mutet ſolch eine 
„Kieſelſteinſchrift“ an. Die Buchſtaben „IHWH“ 
ſind die Anfangsbuchſtaben der drei Vornamen 


Ay, 


5 N AA 


TIERDARSTELLUNG 


ABB. 5. 
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Niedersächsisches Mosaikbild in einem Flett 


und des Hausnamens des früheren Beſitzers. 
Während wir in den vorgenannten Fletts jeweils 
in einem Quadrat der Kieſelſteinfläche nur eine 
große Herzform ſahen, finden wir bei Hillens ein 
Quadrat mit vier Herzen und außer bereits be- 
kannten Sinnbildern u. a. auch wieder die Odals- 
rune. Neuartig find hier jedoch Menſchen- und 
Tierdarſtellungen (Abb. 5 u. 6), die in der 
Kieſelſteinmoſaik-Technik ſicherlich nicht ganz leicht 
auszuführen ſind. Am beſten iſt wohl das 
„ſpringende Pferd“ (Abb. 4) gelungen, das an 


ABB. G MENSCHENDARSTELLUNG 


das Widukind-Roß erinnert, wie es im älteſten 
überlieferten Widukind-Wappen dargeſtellt wird 
(aus Konrad Bothes „Chroniken der Saſſen“ 
1492). Damit die „Moſaik-Menſchen und Tiere“ 
im Bilde deutlicher hervortreten, haben wir die 
zur Menſchen- oder Tierdarſtellung gehörigen 
Kieſelſteinchen erſt mit Kreide weiß angemalt, be- 
vor wir ſie photographierten. Vorteilhafter wäre 
es geweſen, wenn die Steinſetzer früher verſchieden— 
farbige Steinchen genommen hätten. Aber jchein- 


ABB. z. 


SONNENRADUND MALZEICHEN 


Kieselsteinmosaik 


bar jtanden den Handwerkern derzeit in ihrer Nien- 
burger Heimat nur dunkelbraune Flußkieſel in 
ausreichender Zahl zur Verfügung. 

Faft 170 Jahre lang haben die kleinen Kieſel— 
ſteine im Flett es ſich gefallen laſſen müſſen, daß 
man fie mit Füßen trat ... Dennoch haben fie 
ſich gut gehalten. Nur an wenigen Stellen ſind 
einige winzige Lücken im Moſaikbild entſtanden. 

Man wird nun mit Recht fragen: Warum ſind 
die moſaikartig gepflaſterten Flettdielen — bis 
auf ganz wenige Ausnahmen — faſt überall 
verſchwunden? Um das zu verſtehen, dürfen 


wir uns keiner falſchen Romantik hingeben, ſon⸗ 


dern müſſen die Moſaikmuſter auch einmal von 
der rein praktiſchen Seite her betrachten. Über- 
einſtimmend haben uns die Beſitzer der Bauern- 
häuſer mit Flettdielen aus Kieſelſteinen berichtet, 


ABB. 8. HERZFORMEN in Kieselsteinmosaik 
daß ſolche Dielen nicht leicht gereinigt werden 
könnten, da der Lehm zwiſchen den einzelnen 
Steinchen ſich im Laufe der Zeit gelöſt hätte und 
dadurch überall kleine Vertiefungen entſtanden 
wären. Aus dieſem Grunde iſt manche Flettdiele 
mit einer Zementſchicht überdeckt worden. Und 
die Nachkommen des Bauern haben oft keine 
Ahnung davon, daß heute unter der öden, grauen 
Zementdecke vielfach wundervolle Zeugniſſe alter 
Heimatkultur verborgen ſind! 

Faſt ſchien es in den letzten Fahren ſo, als ob 
in modernen Bauten die Technik des Moſaiks ver- 
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IBB. o. DOLLDORFER BÄUERIN 
Sinnbildzeichen auf die Diele 


streut mit Sand 
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geſſen worden wäre — eine Technik alſo, die — 
wie wir oben nachgewieſen haben — unſere 
Ahnen in Niederſachſen ſchon lange gekannt haben. 
Um ſo mehr freuen wir uns, daß neuerdings beim 
Bau der neuen Moſaik-Halle im Erweiterungs- 
bau der Reichskanzlei die Moſaikkunſt wieder 
zu Ehren gekommen iſt. 

Die Schöpfer der Kieſelſteinmoſaiken in den 
Fletts niederſächſiſcher Bauernhäuſer ſind uns 
unbekannt. Die Kieſelſteinmoſaikkunſt ift Volks- 
kunſt im ſchönſten Sinne des Wortes und zeigt 
uns uralte Sinnbilder, die durch der Ahnen lange 
Reihe auf uns gekommen ſind. 

Es hat alſo nicht jede Generation wieder neue 
„Muſter“ erfunden, wie Wilhelm Carl-Mardorf 
in einem Artikel „Das Bauernflett“ (veröffent- 
licht in der „Niederſächſiſchen Tageszeitung“ 
Nr. 279 vom 28. November 1956) behauptet hat: 


„Aus tauſend und aber tauſend feinen Kieſelſtein⸗ 
chen iſt es (das Flett) aufgebaut, die der Bauer 
aus dem Sande pflügte, die ſeine Erfindungs- 
gabe zu Muſtern zuſammenfügte ...“ Nein, bei 
den Sinnbildern im Flett bewundern wir viel- 
mehr die Überlieferungstreue des nieder- 
ſächſiſchen Bauern. Wenn Dr. H. Plath, Han- 
nover, nach ſeinem Fundbericht in einem Flett 
aus Kieſelſteinen in Itterbeck, Kreis Grafſchaft 
Bentheim, auch nur ein Sinnbild entdeckt hat, ſo 
ift es doch intereſſant zu erfahren, daß hier eben- 
falls ein uraltes Symbol wiederkehrt — näm- 
lich das Sinnbild der Sonne. (Siehe „Die 
Kunde“, Gemeinſames Mitteilungsblatt der Ar- 
beitsgemeinſchaft für die Urgeſchichte Nordweſt⸗ 
deutſchlands im Reichsbund für Deutſche Borge- 
ſchichte und der Arbeitsgemeinſchaft für die Volks- 
kunde Niederſachſens Januar 1939.) 


Nobert Beltz 85 Jahre alt 


um 14. März werden 
wohl alle deutſchen 
Vorgeſchichtsforſcher in 
tiefer Verehrung des 
Mannes gedenken, der 
an dieſem Tage in 
Schwerin feinen 85. Ge- 
burtstag begeht. Sie 
werden ihm ihre auf- 
richtigen und warmen 
Glückwünſche entgegen- 
bringen im Beſinnen 
darauf, wieviel ſie ſeiner 
unermüdlichen und 
grundlegend geworde- 
nen Forſchertätigkeit 
verdanken. 

Wer von der heute 
ſchaffenden Generation 
vermag wohl ganz die 
Schwierigkeiten und 
Hinderniſſe zu ermeſſen, denen ſich einſtmals 
Profeſſor Beltz vor nun mehr als 60 Jahren, am 
Beginn ſeiner eigenen Lebensarbeit, gegenüberge- 
ſtellt ſah? Nur geringes und meiſt ſchlecht zu- 
gängliches Fundmaterial ſtand zur Verfügung, 
chronologiſch kaum eingeordnet, geſchweige denn 
leidlich geſichert. An brauchbaren Ausgrabungs- 
berichten mangelte es faſt völlig. Das wenige vor- 
handene Schrifttum friſtete ein meiſt unbeachtetes 
Daſein im Winkel einer ſtaubigen Bibliothek; kurz 
das geſamte uns Heutigen geläufige und unent- 
behrliche Rüſtzeug des Vorgeſchichtsforſchers war 
nur in allerbeſcheidenſten Anfängen vorhanden. 
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Hinzu kam, daß eine 
gegneriſche Forſchungs- 
richtung im Vollbeſitz 
aller Machtmittel, am 
treffendſten durch die 
Bezeichnung „Roma— 
nismus“ charakteri- 
fiert, die hoffnungs- 
vollen Anfänge der 
jungen volkstreuen Vor- 
geſchichtswiſſenſchaft 
endgültig erſtickt zu þa- 
ben ſchien. Beſonders 
zwei Männer werden 
in dieſem ungleichen 
Ringen immer un- 

vergeſſen bleiben: 
Danneil und Liſch. 
War es Zufall oder 
Schickſal, daß ſie beide 
auf nachbarlichem nord- 
deutſchem Boden beheimatet waren — Danneil 
wirkte als Gymnaſialleiter in Salzwedel und Liſch 
als Großherzoglich Mecklenburgiſcher Geheimer 
Archivrat in Schwerin — und nun vereint dem 
übermächtigen Gegner zäh die Stirn boten? 
Namentlich Friedrich Liſch nötigte durch ſein 
vorbildliches und weitſchauendes Schaffen ſelbſt 
dem anſpruchsvollen Dänen Worfaae anläßlich 
feines Deutſchlandbeſuches 1846 größte Hoch- 
achtung ab, während es um die Belange der 
völkiſchen Vorgeſchichtswiſſenſchaft in den übrigen 
Teilen des Reiches verzweifelt genug beſtellt 
war. Als etwa dreieinhalb Jahrzehnte ſpäter 


der raſtloſe Kämpfer aus dem Leben jchied, da 
hinterließ er ſeinem Nachfolger in Schwerin ein 
in deutſchen Landen gar ſeltenes und koſtbares 
Erbe. Alles hing nun davon ab, in weſſen Hände 
dieſes Erbe geraten würde und ob dieſe Hände 
ſtark und feſt genug ſein würden, es durch alle 
Fährniſſe ficher hinüberzuretten in eine für Volks- 
tum und Heimat aufgeſchloſſenere Zeit. 

Der Nachfolger von Friedrich Liſch aber wurde 
Robert Beltz. Ihm kann man vollen Herzens 
das Zeugnis ausſtellen, daß er in ſeiner ein halbes 
Jahrhundert währenden ſchaffensreichen Tätig- 
keit das ihm anvertraute Erbe nicht ſorglicher 
hätte hüten und ſelbſtſchöpferiſch weiter aus- 
geſtalten können. 

Die Wiege von Robert Beltz ſtand nicht im 
Norden des Reiches oder gar in Mecklenburg ſelbſt. 
Er erblickte in der freien Reichsſtadt Nordhauſen 
am Harz am 14. März 1854 das Licht der Welt. 
Von Vaters Seite her entſtammt er einem dort 
einheimiſchen rührigen Bauerngeſchlecht, und 
auf mütterlicher Seite zählt er Glieder der be- 
kannten Gelehrtenfamilie Förſtemann zu feinen 
Ahnen. So miſchen fich in ihm in überaus glüd- 
licher Weiſe zähe Beharrlichkeit und Tatkraft mit 
angeborener feinſinniger Gelehrſamkeit. 


Schon als Schüler der oberſten Gymnaſial- 
klaſſe feiner Vaterſtadt zog ihn die Altertumskunde 
in ihren Bann. Eine erſte Probe davon gibt uns 
ſein auf den Berichten von Virchow aufbauender 
Aufſatz über „Vineta“. In Göttingen und Berlin 
widmete ſich der junge Beltz dann dem Studium 
der alten Sprachen und der Archäologie. Nach 
abgelegter Staatsprüfung 1877 führte ihn ſein 
Lebensweg zunächſt als Gymnaſiallehrer nach 
Schwerin. Das ſchöne mecklenburgiſche Land 
ſollte hinfort ſeine Wahlheimat bleiben, wozu 
gewiß nicht zuletzt feine Heirat mit einer Roftoder 
Bürgerstochter beitrug. 

Hier in Schwerin traf Beltz den alten Liſch noch 
am Leben. Wenn er ihm auch nur wenige Male 
perſönlich gegenüberſtand, ſo wurde er doch von 
dem gewaltigen Werk dieſes Mannes, den er ſelbſt 
als damals „größte geiſtige Kraft Mecklenburgs“ 
bezeichnete, außerordentlich ſtark beeindruckt. Ja 
man darf ſagen, daß er durch ihn, den eigentlichen 
Weg zur deutſchen Vorgeſchichte erſt fand. 
Es ift nun febr bezeichnend für die Charakterhal- 
tung von Robert Beltz, daß er dem hochbetagten 
und in feiner Schaffenskraft ſchon gebrochenen 
Liſch ſtets mit größter Feinfühligkeit begegnete, ſo 
daß dieſer z. B. offiziell die Verwaltung der von 
ihm aufgeſtellten, aber natürlich nicht mehr ganz 
zeitgemäßen Altertümerſammlung noch bis 1882 
innehatte, während Beltz von Amts wegen ſchon 
ſeit 1880 mit ihrer Neuordnung und Überleitung 
in das neuerrichtete Muſeum betraut worden war. 


Selber ſchied er im Fahre 1930 aus dieſer lei- 
tenden Stellung aus. Alſo ein halbes Jahrhundert 
lang hatte er ſeine beſten Kräfte in den Dienſt der 
Deutſchen Vorgeſchichte geſtellt. Den bereits vor- 
handenen beträchtlichen Grundſtock der Sammlung 
hat Beltz weſentlich bereichert und durch eigene 
ſtreng wiffenfchaftliche Forſchungen zu einer aus- 
gezeichneten Arbeits- und Bildungsſtätte 
ausgebaut. Der Aufſtellung ſelber legte er die 
ſchon von Liſch vorbereitete chronologiſche Auf- 
gliederung des Fundſtoffes nach dem Oreiperioden- 
ſyſtem zugrunde, zugleich ein Zeugnis dafür, daß 
ſich Beltz ſtark der wiſſenſchaftlichen Richtung eines 
Montelius und Tiſchler anſchloß, mit denen beiden 
ihn aufrichtige Freundſchaft verband. 


Bei feiner eigentlichen Arbeit ſtützte fich Pro- 
feſſor Beltz, dem Zuge feiner Zeit, folgend vpr- 
wiegend auf Gräberfunde und typologiſche 
Unterfuhungen, während ihm die heute mehr 
in den Mittelpunkt gerückte Siedlungsgrabung 
ferner ſtand. Das wird aus den Gegebenheiten 
der damaligen Zeit heraus voll verſtändlich, wenn 
wir bedenken, daß die Grabungstechnik ja noch in 
den Kinderſchuhen ſteckte. Zudem fehlte es überall 
an den notwendigſten Mitteln und Hilfskräften. 
Grabungen mußten nur zu oft auf eigene Koſten 
durchgeführt werden, um überhaupt zuſtande zu 
kommen. An irgendwelche techniſche Hilfe, ſei es 
auch nur in Form einer Schreibkraft, war gar 
nicht zu denken. Auch die zeitraubendſte Klein- 
arbeit war er gezwungen, eigenhändig auszu- 
führen. Das alles muß man wiſſen, um einiger- 
maßen abſchätzen und würdigen zu können, welch 
unendlicher Fleiß und zähe Geduld durch Jahr- 
zehnte hindurch hier von einem einzelnen Mann 
aufgebracht wurde, und wie über alles Erwarten 
groß die Erfolge demnach zu veranfchlagen find. 
Saubere exakte Arbeit bis ins kleinſte hinein 
wurde hier geleiſtet, der Profeſſor Beltz nicht in 
letzter Linie fein Anſehen und feinen weitverbrei- 
teten Ruf als Wiſſenſchaftler verdankt. 


Eine ſeiner Hauptaufgaben erblickte Beltz in der 
Vervollſtändigung der Denkmalbeſtände. In 
allen Kreiſen Mecklenburgs wurde emſig nach 
Fundplätzen gefahndet. Die Frucht dieſer un- 
ermüdlichen Beſtrebungen liegt vor uns in den 
„Vier Karten zur Vorgeſchichte von Mecklenburg“ 
(1899). Aber auch regelmäßige Berichte in der 
Heimatbund-Zeitſchrift und im Schlieſchen Dent- 
mälerwerk hielten alle hieran Intereſſierten ſtets 
auf dem Laufenden. Ein vorzügliches Organ für 
ſeine Veröffentlichungen hatte ſich ſchon Liſch in 


den „Mecklenburgiſchen Jahrbüchern“ geſchaffen, 


die feit 1836 ununterbrochen erſchienen. Selbſt— 
verſtändlich arbeitete Beltz ebenfalls rührig an 
ihnen fort, ſtellte ihnen ab 1906 dann noch ſeine 
ſelbſtgegründete Zeitſchrift „Mecklenburg“ zur 
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Seite. Aber auch in Zeitſchriften außerhalb 
Mecklenburgs finden ſich allenthalben Beiträge von 
ihm verſtreut. Beſonders hingewieſen ſei an dieſer 
Stelle auf ſeine Aufſätze in Eberts Reallexikon. 

Als ein weiteres wichtiges Ziel verfolgte Pro- 
feſſor Beltz die überſichtliche Gliederung des in- 
zwiſchen ungeheuer anwachjenden Fundmaterials 
und ſeine Verarbeitung als brauchbares Quellen- 
werk. So entſtand zunächſt eine erſte, ſeinerzeit 
ſchon von Liſch geplante „Vorgeſchichte von Med- 
lenburg“ (1901). Ihr folgte im Jahre 1910 das 
in ſeiner wiſſenſchaftlichen Zuverläſſigkeit und 
Vollſtändigkeit wohl einzig daſtehende große In- 
ventarwerk „Die vorgeſchichtlichen Altertümer des 
Großherzogtums Mecklenburg-Schwerin“. 

Ganz beſonders lagen dem ſchaffensfrohen 
Manne ferner die Verfeinerung und der Ausbau 
der Typologie am Herzen, als Fundament einer 
mehr und mehr geſicherten Zeitanſetzung für die 
einzelnen Funde. Hier war noch trotz der ver— 
heißungsvollen Anſätze eines Liſch nahezu alles 
zu tun. Sehr bald ſchon gelang es Profeſſor Beltz, 
zwiſchen einer älteren und jüngeren Bronzezeit, 
einer älteren Eiſenzeit und der Slawenzeit zu 
unterſcheiden. Auch blieb ihm die Entdeckung der 
erſten Funde aus der Völkerwanderungszeit vor- 
behalten. Als Hauptergebnis dieſer bis in 
winzige Einzelheiten ſich vertiefenden Forſchungen 
feien hier nur feine beiden Arbeiten „Die Latene- 
Fibel“ und „Die bronze- und hallſtattzeitlichen 
Fibeln“ in der Zeitſchrift für Ethnologie 1911 und 
1915 genannt. Damit waren Grundlagen ge- 
ſchaffen, auf denen alle Späteren ficher aufbauen 
können. 

Das Große und Überragende an der Perjönlich- 
keit eines Beltz iſt es nun aber, daß er ſich trotz 
ſeiner aufreibenden Tätigkeit als Träger der Med- 
lenburgiſchen Vorgeſchichte durch 50 Fahre hin- 
durch den weiten Blick über die Grenzen ſeines 


Landes hinweg nicht trüben ließ, vielmehr ſtets 
die hohe Bedeutung der geſamtgermaniſchen 
und nordiſchen Vorgeſchichte im Auge be— 
hielt. Ein ſchönes Zeugnis hierfür ſtellt ſeine 
zuſammenfaſſende Arbeit „Der nordiſche Kreis“, 
wiederum in Eberts Reallexikon (Band 9), dar, 
auf die ſtändig zurückgegriffen wird. 

Das alles reiht ihn, wie nur wenige, unter die 
bahnbrechenden völkiſch ausgerichteten Bor- 
geſchichtsforſcher ganz Deutſchlands ein. Kein 
Wunder, daß er aus dieſer inneren Haltung heraus 
auch den Weg zu Guſtaf Koſſinna fand, der 
der Vorkämpfer auf dieſem heiß umſtrittenen 
Boden war. Robert Beltz gehört an ſeiner 
Seite mit zu den Gründern der einſtigen Gefell- 
ſchaft für Deutſche Vorgeſchichte, die, nunmehr 
zum Reichsbund für Deutſche Vorgeſchichte aus- 
gebaut, alle an der Frühzeit unſeres Volkes inter- 
eſſierten Kreiſe in nationalſozialiſtiſcher Front- 
ſtellung zuſammenſchließt. 

Wie hochgeachtet Profeſſor Beltz überall in 
Fachkreiſen ift, bekunden nicht allein feine zahl- 
reichen Ehrenmitgliedſchaften in führenden wiſſen— 
ſchaftlichen Geſellſchaften ſelbſt des Auslandes, fo- 
wie feine Ernennung zum Doktor med. h. c. der 
Aniverſität Roſtock, ſondern auch feine langjährige 
Berufung als Leiter der Deutſchen Anthropolo- 
giſchen Geſellſchaft und der Berufsvereinigung 
Deutſcher Prähiſtoriker. Als einem der Erſten 
verlieh ihm anläßlich der 2. Reichstagung für 
Deutſche Vorgeſchichte in Bremen der Bundes- 
führer Profeſſor Or. Hans Reinerth in Dant- 
barer Anerkennung ſeiner großen Verdienſte den 
Ehrenring des Reichsbundes. 

In dieſen Tagen nun richten ſich wiederum 
alle Blicke nach Schwerin, um den Fubilar an 
feinem Ehrentage in tiefer Verehrung und Dant- 
barkeit zu grüßen und ihm noch viele Fahre fegens- 
reichen Wirkens zu wünſchen. G. Merjchberger 


Conrad Paape A 


Wider hat der Tod eine ſchmerzliche Lücke in 
die Reihe der älteſten und treueſten Mit- 
kämpfer Guſtaf Koſſinnas geriſſen. Am 8. Fe- 
bruar 1959 iſt nach kurzer, ſchwerer Krankheit 
Profeſſor Conrad Paape- Berlin verſtorben. Als 
Ehrengruppenleiter Berlin des Reichsbundes für 
Deutſche Vorgeſchichte hat der Verſtorbene bis zu- 
letzt an der Arbeit des Reichsbundes in voller 
geiſtiger Friſche regſten Anteil genommen; noch 
14 Tage vor ſeinem Tode beſuchte der 78jährige 
wie ſtets eine Vortragsveranſtaltung der Gruppe 
Berlin. 

Mit Profeſſor Conrad Paape ift eine der mar- 
kanteſten Perſönlichkeiten aus der Gründerzeit der 
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Geſellſchaft für Deutſche Vorgeſchichte von uns 
gegangen. Schon vor vielen Jahrzehnten trat er, 
von einem längeren Auslandsaufenthalt in Ruß- 
land nach Berlin zurückgekehrt, mit Guſtaf Rof- 
ſinna in Verbindung. Eigene wiſſenſchaftliche 
Intereſſen, die in einer Programmarbeit über das 
Thema: „Die Heimat der Indogermanen und die 
der Oſtgermanen“ ihren Niederſchlag gefunden 
hatten, brachten ihn der Gedankenwelt des Alt- 
meiſters näher und im Gründungsjahr 1909 trat 
er der Geſellſchaft für Deutſche Vorge— 
ſchichte bei. Im Fahre 1912 wurde er in den er- 
weiterten Ausſchuß der Geſellſchaft gewählt und 
hat in dieſer Stellung der Geſellſchaft und ihrem 


Vorſitzenden unermüdliche und 
treue Dienſte geleiſtet. Bei 
den Berliner Veranſtaltungen 
ebenſo wie bei den jährlichen 
großen Tagungen gehörte 
Profeſſor Paape zu den jtän- 
digen Beſuchern, und wegen 
feines herzerfriſchendenWeſens 
war er bei allen, beſonders 
aber bei den jungen Studenten 
und Mitarbeitern Koſſinnas, 
überaus beliebt. Sie wußten, 
daß ſie bei „ihrem Profeſſor 
Paape“ immer einen Rat 
finden konnten oder irgend- 
etwas aus dem reichen Schatz 
ſeiner Erfahrungen hören 
durften. 

Bis zum Tode Guſtaf 
Koſſinnas war er mit dieſem 
in engſter Kameradſchaft ver- 
bunden, und als es Profeſſor 
Paape vergönnt war, die 
nationalſozialiſtiſche Erhebung 
mitzuerleben, da trat der über 70jährige völkiſche 
Vorkämpfer ſofort für die Erweiterung der Gefell- 
ſchaft zum Reichsbund 
für Oeutſche Vorge- 
ſchichte ein. Auf der dent- 
würdigen Sitzung am 
9. Mai 1954, in der die 
Überführung der Ge- 
ſellſchaft für Deutſche 
Vorgeſchichte in den 
Reichsbund für Oeutſche 
Vorgeſchichtebeſchloſſen 
wurde, ermahnte er 
die Teilnehmer mit 
den Worten Schenten- 
dorffs: 

„Laſſet uns ein Bünd- 
nis ſtiften, unſere Bor- 
zeit zu erneu'n; aus den Klüften, aus den 

Grüften ihre Geiſter zu befreien!“ 

Der Bundesführer Profeſſor Reinerth er— 
nannte ihn damals zum Leiter der Gruppe Berlin 
des Reichsbundes für Deutjche Vorgeſchichte, die 
am ſichtbarſten die Tradition der Koſſinna-Geſell- 
ſchaft weiterpflegte. Die Leitung hat er über 
4 Fahre lang bis zum Ende des Fahres 1938 mit 


unermüdlicher Treue verwal- 
tet. Im November des ver- 
gangenen Jahres wurde er 
in Würdigung feiner be- 
ſonderen Verdienſte zum 
Ehrengruppenleiter 
Berlin des Reichsbundes für 
Deutſche Vorgeſchichte er- 
nannt, da geſundheitliche 
Rückſichten ihn zwangen, 
von der aktiven Ausübung 
feines ehrenamtlichen Dienjtes 
zurückzutreten. 

Als äußeres Zeichen der 
Dankbarkeit für ſeinen raſtloſen 
Einſatz für die Sache der 
Deutſchen Vorgeſchichte wurde 
ihm vom Bundesführer auf 
der 2. Reichstagung für 
Deutſche Vorgeſchichte in 
Bremen 1935 als einem der 
erſten der Ehrenring des 
Reichsbundes für Deutſche 
Vorgeſchichte verliehen. Hoch 
erfreut über dieſe Ehrung konnte er zugleich 
auch zahlreiche herzliche Glückwünſche der An- 
weſenden entgegenneh- 
men als Echo feines 
unermüdlichen, völki— 
ſchen Einſatzes. 

Nun iſt er im Alter 
von faſt 78 Jahren von 
uns gegangen. Seinen 
unbeugſamen Lebens- 
mut, ſeinen urwüchſigen 
Humor und feine le- 
bendige, friſche Art 
hatte er ſich bis zuletzt 
bewahrt. Sein Tod 
bedeutet für den Reichs- 
bund für Deutſche 
Vorgeſchichte und für 
alle, die ihn kannten und verehrten, einen 
ſchweren Verluſt; aber ſein Beiſpiel reſtloſer 
Treue und freudiger, freiwilliger Mitarbeit an 
den gemeinſamen Zielen und Aufgaben der 
Deutſchen Vorgeſchichte wird weiterwirken und 
den ſchönſten Dank für feine Lebensarbeit dar- 
ſtellen, den wir ihm in ſo großem Maße ſchulden. 
Werner Hülle 


Des echten Mannes wahre Feier iſt die Tat. 
Johann Wolfgang Goethe 


93 


Nachrichten 


Vorträge des Reichsbundes in Berlin 

Das reiche Wintervortragsprogramm der Gruppe Berlin 
im Reichsbund für Deutſche Vorgeſchichte wurde durch das 
Referat der Leiterin des Muſeums in Heiligengrabe, Ann- 
marie v. Auerswald, über „Der Weber und Tuchmacher“ 
fortgeſetzt. Es ſtand wie die voraufgegangenen Vorträge im 
Rahmen der Reihe „Das Handwerk in vor- und frühgeſchicht— 
licher Zeit“. Den Beginn der Weberei konnte die Referentin, 
geſtützt auf die Funde in den ſteinzeitlichen Moorſiedlungen 
des Nordens und der Schweiz ins 3. Jahrtauſend v. d. Btr. 
verlegen. An Hand zahlreicher Lichtbilder vermittelte ſie 
dann ein anſchauliches Bild von der frühen Vollendung, die 
die Weberei während der Bronzezeit im urgermaniſchen 
Norden erlebt hat. Eindrucksvoll wirkten ſowohl die Bilder 
von den Originalen aus den Baumſärgen der jütiſchen Halb- 
inſel als auch die wunderbaren Wiederherſtellungen aus dem 
von Direktor Schlabow geleiteten Induſtriemuſeum Neu- 
münſter. Eigene Wege ging Frl. v. Auerswald beſonders in 
der Deutung der weiblichen Tracht, deren völlige Rekonſtruk— 
tion, vor allem im Hinblick auf den Fund von Egtved aller- 
dings auch heute noch problematiſch iſt. 

Den nächſten Vortrag hielt Profeſſor Or. Alfred Götze— 
Berlin über „Der Kupferſchmied und Bronzegießer“. Als 
berufenſter Kenner vorgeſchichtlicher Handwerkskunde, deffen 
Kapitel über verſchiedene Handwerksgattungen in Eberts 
Reallexikon der Vorgeſchichte richtungweiſend für die Ent- 
wicklung der Forſchung auf dieſem Gebiet geworden ſind, 
entwarf der Berliner Vorgeſchichtsforſcher eine umfaſſende 
Darſtellung von der Rohſtoffgewinnung, der Aufbereitung des 
Erzes, den mannigfachen Techniken ſeiner Verarbeitung und 
der letzten Formgebung der Fertigware. Eingehend würdigte 
Götze die Forſchungsergebniſſe Wilhelm Witters, beſonders 
die Entdeckung der mitteldeutſchen Erzlagerſtätten und der 
erſten bodenſtändig gewonnenen Bronze am Ende der nor— 
diſchen Jungſteinzeit. Der Redner ſprach in dieſem Zu— 
ſammenhange von der Autarkie des nordiſch-germaniſchen 
Kreiſes auch auf dieſem wichtigen Gebiet ſeiner Kultur und 
feiner Unabhängigkeit vom Orient, den man früher als Her- 
kunftsland der Bronze angeſprochen hat. 

Ausführlich ſchilderte Profeſſor Götze dann die 3 verſchie— 
denen Arten der Gußtechnik: Herdguß, Guß in verlorener 
Form und den Schalenguß, den er als charakteriſtiſch für nor- 
diſche Technik bezeichnete. Eingehend erörterte er auch ſeine 
erfolgreichen Unterfuchungen über die hierbei zur Anwendung 
gebrachten Wachsmodelle und deren Vorformen, die zum Teil 
aus Holz hergeſtellt waren. Im Zuſammenhange mit der 
Darſtellung der Verzierungsformen ging Götze dann auf die 
alte Behauptung Hoſtmanns ein, das Punzen habe man nur 
mit ſtählernem Gerät bewerkſtelligen können, was jchon 
Sophus Müller durch praktiſche Experimente mit dem bron- 
zenen Werkzeug zu widerlegen vermochte. Zum Schluß be- 
tonte der Redner, daß mehr als die rein äſthetiſche Betrachtung 
und ſtiliſtiſche Würdigung der äußeren Form die Unterfuchung 
der hochentwickelten Herſtellungstechnik uns ein Bild von der 
handwerklichen Vollendung und Kunſtfertigkeit unſerer ger- 
maniſchen Vorfahren vermitteln kann. 


Landesleiter Dr. Heninger ſprach in Halle 

Ende Januar konnte die Landesanſtalt für Volkheitskunde 
Direktor Or. Eduard Beninger vom Kulturhiſtoriſchen Mu- 
feum in Wien als Gaſt und Redner begrüßen, der über „Die 
Germanen in der Oſtmark und im Sudetenlande“ ſprach. Be- 
fonders eingehend behandelte er Kultur und politiſche Qei- 
ſtungen der Markomannen und Quaden, die im Inneren 
des Sudetenraumes ein weitausgreifendes germaniſches 
Reich aufgebaut hatten und jahrhundertelang die gefähr- 
lichſten Gegner des römiſchen Weltreiches waren. Auch über 
die Langobarden konnte Dr. Beninger neue Forſchungs- 
ergebniſſe vermitteln. 
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Otto Siegfried Reuter Ehrendoktor 
Der erſte Träger des 1935 vom Reichsbund für Deutjche 
Vorgeſchichte geſtifteten Koſſinna-Preiſes, der Bremer For- 
ſcher Otto Siegfried Reuter, iſt von der Philoſophiſchen Fa- 
kultät der Univerſität Leipzig für feine Verdienſte um die 
Erforſchung der germaniſchen Himmelskunde zum Ehren- 
doktor der Naturwiſſenſchaften ernannt worden. 


Kommando-Itab der ausgehenden Altſteinzeit aus der Havel 

Den Fundumſtänden muß beſonderes Gewicht beigelegt 
werden, weil ſie die Forſchung vor die Löſung einer wichtigen 
Aufgabe ſtellen. Der Bagger förderte aus einer Tiefe, die etwa 
3 m unter dem heutigen Spiegel der Havel liegt eine mit 
vielen Knochen und Hirſchhornſtücken und Hirſchhorngeräten 
durchſetzte Kulturſchicht zutage. Da ſie unter Waſſer anſteht, 
war eine nähere Unterfuchung ausgeſchloſſen. Zur Zeit ihrer 
Entſtehung muß demnach das Niveau der Havel — (oder der 
Elbe?) — niedriger gelegen haben. Es iſt das nicht der einzige 
Fund, der nach dieſer Richtung hin Fragen aufwirft, da die 
Havel immer wieder ſteinzeitliche, bronzezeitliche und eifen- 
zeitliche Funde hergibt, bei denen nicht einfach immer ange- 
nommen werden kann, daß ſie zufällig in die Havel gerieten. 
Für die prähiſtoriſche Forſchung wäre es wichtig, die Sied- 
lungsſchicht an einer Stelle mit Entwäſſerungsverfahren zu 
unterſuchen, um derartigen Niveauveränderungen nachzu— 
ſpüren. 

Anſer Fundſtück nun ift 39,2 em lang, leider unvollſtändig, 
da der Bagger, der es aus dem Havelſchlamm am Gülper See 
herausholte, anſcheinend das eine Ende faßte und abkniff. So 
weiſt das Stück alſo an der einen Seite einen rezenten Bruch 


KOMMANDO-STAB 


aus der Havel 


auf, während die andere gerade in der für Kommandoſtäbe 
typiſchen Durchbohrung fon früher abgebrochen ift. Der 
Stab ſelbſt beſteht aus Hirſchhorn: eine Stange ift über dem 
Augſproß abgeſchlagen oder abgeſägt worden, ebenſo find die 
Endſproſſen beſeitigt. Vom Mittelſproß ift die Anſatzſtelle 
noch zu erkennen mit typiſchen Schlagſpuren. Der zutage 
liegende weichere Innenteil des Hirfchhornes ift hier und an 
der abgebrochenen Durchbohrung abgewittert. Nach der Zu- 
richtung des Stückes zu urteilen ift es vermutlich mit Stein- 
geräten oben glatt geſchabt und dann mit Strich- und Kerb- 
verzierungen bedeckt worden. 

Die Verzierung gliedert ſich in 2 getrennte Zonen, von 
denen die eine von der Durchbohrung bis zum Mittelſproß- 
anſatz und die andere von dieſer bis zur Spitze reicht. Von der 
Durchbohrung bis zum Mittelſproß ift der geſchabte Stab mit 
Kerben bedeckt, die wahrſcheinlich ſo hergeſtellt wurden, daß 
mit einem ſcharfen Feuerſteinſtück ein 3—8 mm langer und 
etwa 0,5 mm tiefer Sägeſchnitt ausgeführt wurde. Dann 
neigte man das Feuerſteingerät nach der Durchbohrung hin 
und ſprengte nun mittels Hebelwirkung den zum Mittelſproß 
hin liegenden Kerbenrand weg. Die Kerben laufen alle ein- 
ander parallel und ſcheinen ungefähr in Linien angeordnet 
zu fein. Es mögen im ganzen etwa 400 Kerben fein, die 
das Stück ohne erkennbares Muſter bedecken, und die an 
einer Stelle von etwa 2 em langen Schraffen, die aus der 
2. Verzierungszone kommen, überzogen werden. 

Die Kerbenzone iſt beiderſeits begrenzt. Von der Durch- 
bohrung trennt fie ein eingeritzter Querſtrich, vom Mittel- 
ſproß ein über den geſchabten Teil querumlaufendes 
Doppelbandmuſter. Die Verzierung vom Mittelſproß bis 


zur Spitze iſt dann andersartig. Hier umlaufen zunächſt 2 ein- 
geritzte Striche in Schraubenwindung den geſchabten Teil. 
Zwiſchen den Strichen iſt der Stab mit vielen unregelmäßigen 
Ritzungen gewiſſermaßen ſchraffiert. Es entſteht dadurch das 
Bild eines ſchräg um den Stab gewickelten Streifens. 

Auf einer kurzen Stelle läuft dieſem Streifen nach 
dem Mittelſproß zu ein 2. ſchmalerer Streifen parallel. 
Auch der Innenraum dieſes 2. Streifens iſt ſchraffiert. 
Dieſer 2. Streifen endet und beginnt an dem 2. Verzierungs- 
element, das ſind 5 verſchieden lange Längsſtriche mit über- 
geritzten Schrägſtrichen. 

Muſeumsleiter Schultz-Havelberg / Prign. 


Ausſtellung „Lebendige Vorzeit“ in Bremen 

Der große Erfolg, den die Ausſtellung „Lebendige Vorzeit“ 
des Reichsbundes für Deutfche Vorgeſchichte bereits in den 
6 Großſtädten Berlin, Hamm, Hannover, Erfurt, Düſſeldorf 
und Alm hatte, wiederholte ſich in Bremen, wo die Eröffnung 
der Ausſtellung durch Reichsamtsleiter Profeſſor Reinerth 
am 28. Januar 1939 vorgenommen wurde. Ortlicher Veran- 
ſtalter ift der Kreisring Bremen des Reichsbundes, der heute 
bereits 520 Mitglieder zählt und nun Gelegenheit hat, Tau- 
ſenden von Volksgenoſſen, die zum Teil ſchon als Zuhörer in 
den Vortragsveranſtaltungen jagen, nun auch mit den lebens- 
echten Modellen, Nachbildungen und koſtbaren Originalen 
unſerer Vorzeit vertraut zu machen. Bei der Eröffnungsfeier 
ergriff im Auftrag des regierenden Bürgermeiſters und des 
Senats, zugleich als Schirmherr der Ausſtellung, Senator 
Dr. v. Hoff das Wort, der u. a. Reichsamtsleiter Profeſſor 
Reinerth, Kreisringleiter Studienrat Walburg und Präpa- 
rator Chriſtian Murr von der Modellwerkſtatt des Reichsbundes 
für den Aufbau der Ausſtellung dankte. 

In feiner Anſprache hob Profeſſor Reinerth die wichtigſte 
Abſicht des Unternehmens hervor: die Ausſtellung ſoll keine 
wiſſenſchaftliche Schau fein, ſondern in ihr foll der deutſche 
Beſucher fich an feinen Vätern ſelbſt erkennen. Indem wir ein 
Bild des täglichen Lebens unſerer Vorfahren geben, räumen 
wir mit der Barbarenlüge auf und laſſen die Schlichtheit und 
Größe der germaniſchen Kultur wiedererſtehen. Sehen wir 
unſere Vorfahren ſo, wie ſie wirklich waren, dann verſtehen 
wir auch die gewaltige politiſche Wirkung, die für Fahr- 
tauſende von ihnen ausging. 


Die Weſtgoten in Spanien 

Auf Einladung des Zbero-amerikaniſchen Inſtitutes und 
der deutſch-ſpaniſchen Geſellſchaft ſprach in Berlin Profeſſor 
Dr. Julio Martinez Santa-Olalla aus Burgos. Dadurch, 
daß der Vortragende die aus den ſchriftlichen Quellen be- 
kannten Schickſale der Goten und beſonders ihrer Könige 
genau fo wie die durch Ausgrabungen und Einzelfunde ge- 
wonnenen Einſichten über das frühe Schickſal der Goten in 
gleicher Weiſe als geſchichtliche Quellen auswertete, gab er 
letzten Endes eine wichtige internationale Beſtätigung für die 
Richtigkeit der ſiedlungskundlichen Methode Guſtaf Koſſinnas. 
Inhaltlich war der Vortrag dadurch bedeutſam, daß Profeſſor 
Santa-Olalla vor allem die politiſche Leiſtung der Weft- 
goten hervorhob, die eigentlich erſtmals die ſtaatliche Gelb- 
ſtändigkeit eines einheitlichen Spanien begründet und dadurch 
ihren großen Platz in der frühen Geſchichte der e 
Nation errungen haben. 


Germaniſches Kriegergrab freigelegt 

Bei der Anlage einer elektriſchen Überlandleitung wurde 
am Rande eines Feldweges in der Nähe der Siedlung Mittel- 
tanne, Kreis Weißenfels, eine frühgeſchichtliche Beſtat— 
tung aufgefunden. Es handelt fich um das Grab eines Man- 
nes, dem ein eiſernes Schwert, ein Meſſer und eine Lanzen- 
ſpitze mit ins Grab gegeben worden waren. Zu den Bei— 
gaben gehörten ferner 2 Urnen aus Ton. Die Ausgrabung 
wurde von der Landesanſtalt für Volkheitskunde in Halle 


durchgeführt. 


ERÖFFNUNGSFEIER der 
zeit“ in Bremen. Von links nad redits: Reidhsamts- 
leiter Prof. H. Reinerth, Senator Dr. von Hoff, der 
Schirmherr der Ausstellung, Kreisleiter Blanke, Gau- 
schulungsleiter Buscher 


Ausstellung „Lebendige Vor- 


Vom Bardengau zur Lombardei 

Im Lüneburger Muſeum fand eine Sonderausſtellung 
ſtatt, die unter dem Titel „Vom Bardengau zur Lombardei“ 
das dramatiſche Schickſal der Langobarden an Hand von früh- 
geſchichtlichen Funden zeigte. Sie war ein Beiſpiel dafür, wie 
gerade die Grab- und Siedlungsfunde geeignet ſind, den Blick 
der Volksgenoſſen von der engeren Heimatgeſchichte auf das 
große völkiſche Geſchehen zu lenken. Daneben wurde die 
langobardiſche Baukunſt durch Aufnahmen monumentaler 
Architektur veranſchaulicht. 

Mufeum für Vorgeſchichte in Hamburg 

In Hamburg wird die Schaffung eines ſelbſtändigen Mu- 
ſeums für Vorgeſchichte vorbereitet, fo daß nun auch die Dritt- 
größte Stadt des Großdeutſchen Reiches einem in letzter Zeit 
beſonders fühlbar gewordenen Mangel abhelfen wird. Das 
neue Muſeum wird in einem früheren Logengebäude einge— 
richtet, das in unmittelbarer Nähe der Hanſiſchen Aniverfität 
liegt und dadurch beſonders für die Studenten leicht erreichbar 
fein wird. Das Muſeum wird ferner in engſtem Zuſammen— 
hange mit dem Vorgeſchichtlichen Inſtitut der Univerfität auf- 
gebaut, das unter Leitung von Profeſſor Dr. W. Matthes 
ſteht. Die großzügige Planung geht auf eine direkte Entſchei— 
dung von Reichsſtatthalter Gauleiter Kaufmann zurück. 
Die Eröffnung foll noch im Laufe dieſes Jahres ſtattfinden. 


GAULEITER ROVER besudt die Ausstellung. Von rechts 
nach links: Gauleiter Röver,Kreisleiter Blanke, Studien- 
rat Walburg, der Kreisringleiter des Reichsbundes 
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Bücher des Monats 


Eugen Fehrle, P. C. Tacitus, Germania. 3. F. Lehmanns 
Verlag München-Berlin 1959. 5. verbeſſerte Aufl. 
126 S. Geh. RM. 3,60; geb. NM. 4,80. 


Der Vorzug der Germania-Ausgabe Fehrles, der bejon- 
ders in der Gegenüberſtellung des lateiniſchen und des deut- 
ſchen Textes zu ſuchen ift, wurde ſchon in früheren Be- 
ſprechungen des Werkes hervorgehoben. Sehr willkommen 
ſind auch die eingehenden Erläuterungen, die der Verfaſſer 
feiner Ausgabe angefügt und nach neueſten Forjchungsergeb- 
niſſen ausgerichtet hat. Zu bedauern iſt, daß die falſche Da- 
tierung des Sonnenwagens von Trundholm auf 500 v. d. Ztr., 
ſtatt 1500, bei Fehrle Eingang gefunden hat. 8 


Emerich Schaffran, Geſchichte der Langobarden. Deut- 
ſches Ahnenerbe. Reihe E: Volkstümliche Schriften. 
v. Haſe & Köhler Verlag, Leipzig 1958. 156 S. In 
Leinen NM. 6,80. 


Es ift hier der Verſuch unternommen worden, den jchwie- 
rigen Stoff der Langobardengeſchichte zu geſtalten. So will- 
kommen eine ſolche Arbeit auch ſein mag, ſo iſt hier in mancher 
Beziehung doch keine Förderung unſeres Wiſſens zu ver- 
zeichnen. Das bezieht fich inſonderheit auf die Darftellung der 
vorzeitlichen Zuſtände der älteſten Geſchichte und der Wande- 
rungen. Der Verfaſſer läßt die neueſten Forſchungsergebniſſe 
hier zum Teil unberückſichtigt, die uns etwa in der fcharfjin- 
nigen Unterfuchung von E. Klebel entgegentritt (f. Beninger, 
Germaniſcher Grenzkampf 1959). Der Abſchnitt über die Kunſt 
der Langobarden ſcheint uns in der Arbeit des gleichen Ver- 
faſſers im Germanen-Erbe (Jahrg. II, H. 6, S. 162ff.) rich- 
tiger geſehen zu fein. Die Darſtellung der geſchichtlichen Er- 
eigniſſe auf italiſchem Boden läßt mitunter einen gewiſſen 
Takt in der Behandlung ſchwieriger Probleme vermiſſen. So 
ſollte man es vermeiden, immer wieder von germaniſchen 
Erbfehlern zu ſprechen, ſondern vielmehr die inneren Gründe 
zur Erklärung gewiſſer Erſcheinungen der Zeit des Nieder— 
ganges in Betracht ziehen. 


Edmund Mudrak, Die deutſche Heldenſage (Jahrbuch 
für hiſtoriſche Volkskunde, Bd. VII). Herbert Stuben- 
rauch, Verlagsbuchhandlung 1959. 360 S. Leinw. 
RM. 12,50. 


Eine umfaſſende Geſamtdarſtellung der deutſchen Helden— 
ſage. Mudrak gelingt durch ſorglichen Vergleich der Nachweis, 
daß Aufbau und Inhalt der Heldenſage im weſentlichen nicht 
durch die Geſchichte oder die Erfindungsgabe des jeweiligen 
Dichters beſtimmt find, ſondern durch jene Überlieferungswelt, 
die G. Hüſing zuſammenfaſſend den ariſchen Mythos genannt 
hat. Dietrich von Bern und feine Helden, Wieland, Kudrun 
und die Nibelungen find u. a. behandelt. Der knappen Wieder- 
gabe der verſchiedenen Sagenfaſſungen und -bruchjtüde folgt 
jeweils die vergleichende Stoffunterſuchung, in der die ein- 
zelnen Züge und Zuggruppen mit dem zugehörigen Volks- 
erzählgut zuſammengeſtellt und auch ſicher begründete Hin- 
weiſe auf die germaniſch-iraniſchen Wechſelbeziehungen des 
1. Jahrtauſends gewonnen werden. Es ergeben fich grund- 
legende Neuerkenntniſſe über den urſprünglichen Gang der 
oft arg zerſtört auf uns gekommenen Stücke. Ebenſo bietet 
ſich uns ein neuer Wertungsmaßſtab über Artung und Lei— 
ſtung der Dichter der vorliegenden Faſſungen. Eine künftige 
Neudarſtellung der alten Sagen findet hier die bisher entbehrte 
Vorarbeit. Wer deutſche Heldenſage erzählen oder darüber 
lehren will, muß dieſes ſchön gedruckte und in guter Sprache 
geſchriebene Buch leſen. 


Eduard Beninger, Germaniſcher Grenzkampf in der Oft- 
mark. Verlag Wilhelm Frick, Wien 1959. 127 S. mit 
Tafelanhang und Kartenſkizzen. RM. 3,20. 

Weiten Kreiſen unſerer deutſchen Volksgenoſſen war das 
alte Oſterreich der Inbegriff eines bunten Völkergemiſches, 
deſſen Zugehörigkeit zum deutſchen Volkskörper nicht recht 
einzuſehen war. Allein ſchon als Entgegnung auf diefe irrige 
Anſicht iſt das Buch des verdienten Erforſchers oſtmärkiſcher 
Vor- und Frühgeſchichte aufs beſte zu begrüßen. Er zeigt 
darin an Hand aller erreichbaren vor- und frühgeſchichtlichen 
Quellen auf, daß dieſes Oſterreich feit 2000 Fahren faſt ohne 
Unterbrechung zum germaniſch-deutſchen Lebensraum gehört 
und die Eingliederung in das Altreich alſo nur eine Tat der 
Gerechtigkeit darſtellt. Vor allem aber danken wir Be- 
ninger die Tatſache, einen Abſchnitt unſerer Frühgeſchichte 
innerhalb des Donauraumes und darüber hinaus in weſent— 
lichen Punkten aufgehellt zu haben, über dem bisher noch 
ziemliches Dunkel lagerte. Aus den Ausführungen des Ver— 
faſſers wird die große Leiſtung erkennbar, die germanifche 
Stämme vor und beſonders nach der Zeitenwende hier in 
ſtaatspolitiſcher Hinſicht vollbrachten. Er zeigt, daß die Ge- 
ſtaltung der Oſtmark wie des Sudetenlandes in erſter Linie 
ein Werk der Langobarden und nach ihnen der Bayern ge— 
weſen iſt. Einige anſchauliche Kartenſkizzen und Abbildungen 
unterſtreichen B.s Ausführungen. Die leichte flüſſige Art der 
Darſtellung und der niedrige Preis werden dem Büchlein zu der 
Verbreitung verhelfen, die es im Intereſſe der Sache verdient. 


Guſtav Paul, Die räumlichen Geſtaltungskräfte der Groß- 
deutſchen Geſchichte. J. F. Lehmanns Verlag, München- 
Berlin 1958. 558 S. mit 115 Abb. und Karten. Geh. 
RM. 12, —; geb. RM. 14,—. 

Die durch den Nationalſozialismus geſchaffene biologiſche 
Betrachtungsweiſe der Geſchichte hat auch dem Verfaſſer eine 
neue Blickrichtung zu feiner geſchichtlichen Darftellung ge- 
geben. So erklärt er die geſchichtlichen Ereigniſſe nicht durch 
Außerlichkeiten, ſondern ſucht die geſtaltenden Kräfte auf, die 
in den Eigenſchaften der Raſſe zu ſuchen find, die den Raum 
geſtaltet. Ihre Schöpferkraft läßt ſich nicht nur im eigenen 
Lebensraum in der Schaffung politiſcher Einheiten uſw., 
ſondern auch in ihren außenpolitiſchen Wirkungen erkennen, 
wie ſchon Ranke betont hat. Ein reiches Quellenmaterial für 
alle Zeitabſchnitte und Länder des Deutſchen Reiches ſtützt die 
klaren Ausführungen und wird dem, der weiter arbeiten will, 
beſonders willkommen ſein. 


Karl Weinhold, Altnordiſches Leben. Bearbeitet und neu 
herausgegeben von Georg Siefert. Verlag Alfred Krö— 
ner, Stuttgart. 365 S. in Leinen RM. 4,25. 

Neben Jakob Grimm und Karl Müllenhoff müſſen wir Karl 
Weinhold als einen der Bahnbrecher zur Ehrenrettung unſerer 
germaniſchen Vorfahren anſehen. Dieſe Tatſache wird durch 
ſein Büchlein „Altnordiſches Leben“ bekräftigt, das jetzt in 
feinſinniger Überarbeitung durch Georg Siefert neu heraus- 
gebracht worden iſt. Wenn man lieſt, wie richtig Weinhold 
bereits 1856 germaniſche Kultur, Sitten und Bräuche beur- 
teilte und verſtand, ſo muß man nur immer wieder ſtaunen, 
daß die vergangene Zeit fo blind an derartigen Darftellungen 
vorübergehen konnte. Mag auch manches uns auf Grund der 
verfeinerten Methoden der Bodenforſchung, wie auch der 
Herausgeber betont, in anderem Lichte erſcheinen, ſo bleibt 
dadurch das Verdienſt des Verfaſſers uneingeſchränkt, beſon— 
ders da der Herausgeber mit gutem Takt verſtanden hat, ganz 
Überholtes in der Neuausgabe fortzulaſſen. 


‚•J/ r r ans 

Germanen⸗Erbe, Heft 3, 1939 enthält Aufnahmen von: Lichtbildner Fr. Böltz-Bremen (S. 95); 

Lichtbildner H. Dürr-Berlin (S. 71—79); E. Gombos-Berlin (Titelbild); Lichtbildner Krüger-Havelberg (S. 94); 

Prof. Müller-Potsdam (S. 85 u. 85); Prof. Reinerth-Berlin (S 90 u. 93); Verlag Wachsmuth-Leipzig (Schul- 
wandbild Wilhelm Peterſen) (S. 65); Fr. Warnecke Lüderſen bei Hannover (S. 87—89). 


Verantwortlich für die Redaktion: Prof. Dr. Hans Reinerth, Berlin. Verantwortlich für Anzeigen: Bernhard v. Ammon, Leipzig C, Salomonſtr. 18 b. 
Tel. 70861. — Verlag Curt Kabitfch, Leipzig. Druck: Lippert & Co. G.m.b.5., Naumburg (Saale). DA. 5675 IV. Dj. 1938 (Pl. 1). Printed in Germany. 


96 


